
        
            
                
            
        


		
			Buch

			Die Kriminalhauptkommissarin Lydia Louis steht unter Schock: Das Unfallopfer, das sie befragen soll, ist der Rechtsanwalt Gregor Kepler – ein Mann, den sie aus der Vergangenheit kennt und dessen Gesicht sie in ihren schlimmsten Albträumen heimsucht … Unauffällig gibt Lydia den Fall an einen jungen Kollegen ab. Wenige Tage später werden sie und ihr Partner Christopher Salomon an einen Tatort gerufen: Im Schwanenspiegel, einem kleinen Teich in der Düsseldorfer Innenstadt, wurde die schwer misshandelte Leiche einer Frau gefunden. Ihr Gesicht ist bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Ihre Handtasche samt Handy liegt am Ufer. Ihr Name: Silvia Kastinzky. Ihr letzter Anrufer: Gregor Kepler. Diesmal muss Lydia den Fall übernehmen – und riskiert damit nicht nur ihren Job, sondern auch ihr Leben … 
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			Wahrlich, keiner ist weise,

			der nicht das Dunkel kennt.

			Hermann Hesse

		


		
			Dienstag, 5. Juli

			07:36 Uhr

			Manchen Tagen merkt man schon frühmorgens an, dass sie es auf einen abgesehen haben. Als wäre ein Knistern in der Atmosphäre oder ein fernes Grollen, das ein Gewitter ankündigt.

			Lydia spürte es, als sie nach dem Schlüssel griff und aus der Wohnung trat. In ihrem Nacken kribbelte es. Sie fuhr herum, aber da war niemand. Natürlich nicht, was für ein Blödsinn! Sie zog die Tür zu und stopfte den Schlüssel in die Tasche, ohne abzuschließen. Bei dem alten Schloss brachte es ohnehin nichts. Vielleicht sollte sie es endlich mal austauschen lassen. Sie streifte den Parka über, nicht, weil ihr kalt war, sondern damit man das Schulterholster nicht sah. Sie könnte die Dienstwaffe auch über Nacht in ihrem Schließfach im Präsidium deponieren, aber mit der Walther P 99 im Nachttisch schlief sie besser.

			Draußen war es noch kühl. Ein Radfahrer raste so dicht an ihr vorbei, dass seine flatternde Jacke ihr gegen den Arm schlug. Erschrocken sprang sie zurück. Idiot! Sie widerstand der Versuchung, dem Kerl hinterherzusprinten. Manchmal verhalf einem der Dienstausweis zu einem kurzen Augenblick des Triumphs. Aber sie hätte das Rennen ohnehin verloren.

			Nach wenigen Schritten blieb Lydia abrupt stehen. Ein schwarzer Spießer-BMW hatte sie zugeparkt. War die Welt denn heute voller Hornochsen? Obwohl es nur wenige Minuten von der Bilker Allee zum Präsidium waren, nahm sie immer den Wagen. Sie hing an ihrem alten Toyota. Wenn es irgendwie ging, fuhr sie ihn auch im Dienst. 

			»Hey, du hässliche Pissfotze, glotz nich’ so!«

			Lydia fuhr herum. Doch sie war nicht gemeint. Vier Jungen, nicht älter als zwölf, hatten ein etwa achtjähriges Mädchen zwischen sich genommen.

			»Ich hab nicht geguckt!«, verteidigte sich das Mädchen. Sie hatte lange dunkelbraune Zöpfe und trug einen pinkfarbenen Schulranzen auf dem Rücken.

			»Kannste ja auch gar nicht, du hirnamputierte Schmeißfliege!« Ein Junge, ein blasses Mondgesicht mit Stoppelfrisur, riss dem Mädchen die Brille von der Nase und schwenkte sie in der Luft. »Weil du nämlich ohne das Glotzgestell blind bist!«

			Die anderen lachten und grölten. Einer von ihnen, ein dürrer Wicht, dem die viel zu weite Hose beinahe in den Kniekehlen hing, schloss die Augen und tastete herum, als könne er nichts sehen. »Hilfe, Hilfe, wo bin ich?«, näselte er.

			»Gib sie mir wieder!« Dem Mädchen standen die Tränen in den Augen.

			»Hol sie dir doch!« Die Jungen warfen sich die Brille gegenseitig zu.

			Das Mädchen reckte die Arme in die Luft. Aber sie hatte keine Chance, ihre Peiniger waren fast doppelt so groß.

			In der Ferne ertönte ein schrilles Klingeln.

			»Meine Bahn!«, rief die Kleine. »Ich muss die Bahn kriegen!«

			»Lauf doch, du dämliche Fickmilbe.« Das Mondgesicht schubste sie in Richtung Straße.

			Schlabberhose streckte das Bein aus, sodass sie darüber stolperte und auf die Bordsteinkante fiel. Sie begann zu weinen.

			Lydia hatte genug gesehen. Sie baute sich vor den Jungen auf. »Das reicht, ihr kleinen Pisser. Ihr habt euren Spaß gehabt. Jetzt ist Schluss. Ab in die Schule!«

			»Du hast uns gar nichts zu sagen, du hässliche alte Oma.«

			»Ich warne euch nur einmal.«

			»Und was dann? Besorgst du es uns?« Mondgesicht machte eine eindeutige Handbewegung.

			Lydia packte seinen Arm und drehte ihn auf den Rücken. So, dass es wehtat.

			»Au! Das dürfen Sie nicht!«

			»Ich darf das. Ich bin nämlich von der Polizei.« Lydia fingerte ihren Dienstausweis aus der Parkatasche und hielt ihn den drei anderen Jungen hin. »Ihr verschwindet auf der Stelle. Sonst nehme ich euch mit aufs Präsidium. Und dann gibt’s richtig Ärger. Also haut lieber ab. Beim nächsten Mal kommt ihr nicht so glimpflich davon, das verspreche ich euch. Wenn ich euch je wiedersehe, seid ihr dran. Verstanden?« 

			Mondgesicht wimmerte. Die drei anderen glotzten sie mit großen Augen an.

			»Verstanden?«, wiederholte Lydia und drehte den Arm ein Stück weiter nach oben.

			»Verstanden«, keuchte das Mondgesicht.

			»Meine Brille!«, wimmerte das Mädchen. Es hockte noch immer auf der Bordsteinkante.

			Die Straßenbahn ratterte vorbei.

			Schlabberhose reichte dem Mädchen wortlos die Brille.

			Sie griff danach, und die Jungen stürmten davon.

			»Danke«, murmelte das Mädchen, setzte die Brille auf und rannte zur Haltestelle, wo die Straßenbahn gerade zum Stehen gekommen war. 

			Als Lydia sich abwandte, war ihr Toyota nicht mehr zugeparkt. Sie stopfte den Ausweis zurück in die Tasche und holte den Schlüssel hervor. Bevor sie den Wagen aufschloss, drehte sie sich noch einmal um. Das Mädchen stand am hinteren Fenster der Straßenbahn und blickte in ihre Richtung.

			Der Schatten einer Erinnerung streifte Lydia mit seinen kalten schwarzen Flügeln. Schnell schaute sie weg.

			13:26 Uhr

			Er stand wieder dort und konnte sich nicht rühren. Klaus Halverstett sah zu, wie die Menschen aus dem Foyer des Schauspielhauses über die Treppen nach oben strömten, doch er selbst stand wie festgewachsen an seinem Platz. Mitten in der Menge bewegte sich eine schlanke Gestalt die Stufen hinauf. Veronika. Jetzt wandte sie sich um, sah ihn an.

			Dieser Blick! Obwohl er darauf gefasst gewesen war, obwohl er ihn schon unzählige Male gesehen hatte, zuckte er auch diesmal wieder zusammen. In Veronikas Augen erkannte er Enttäuschung. Missbilligung. Kälte. 

			Er schluckte hart und umfasste das Prosecco-Glas fester.

			In diesem Augenblick trat der fremde Mann an ihre Seite. Richard Weidenrath. Der Kunstliebhaber. Das Arschloch.

			Halverstett wollte ihm das Glas an den Kopf schleudern, doch sein Arm war eingefroren. Hilflos beobachtete er, wie seine Frau an Weidenraths Seite aus seinem Blickfeld verschwand. Da endlich löste sich die Erstarrung. Das Glas fiel zu Boden und zersprang. Der Krach war ohrenbetäubend.

			Schweißgebadet schreckte Halverstett hoch. Sein Puls raste. Verdammter Albtraum! Der Nachhall des Klirrens sirrte noch in seinen Ohren. Viel zu laut für ein Prosecco-Glas. Und viel zu real. Im gleichen Moment registrierte er, dass jemand schrie. Draußen vor dem Haus.

			Halverstett rappelte sich vom Sofa auf und stürzte zum Fenster. Fast genau unter ihm lag ein Mann mit gekrümmtem Körper auf der Straße. Gegenüber stand ein Mädchen auf dem Bürgersteig und kreischte, die Hände auf die Ohren gepresst. Der Schatten eines dunklen Wagens verschwand um die Ecke.

			Halverstett war sofort hellwach. Er schnappte sein Handy und stieg in seine Schuhe. Mit einem kurzen Blick in den Spiegel im Flur versicherte er sich, dass er halbwegs angezogen war. Jogginghose und T-Shirt. Das musste genügen. Während er das Treppenhaus hinunterstürmte, rief er zuerst den Notarzt und dann die Kollegen an.

			Als er nach draußen trat, hatten sich bereits einige Schaulustige an der Unfallstelle versammelt. Halverstett beschleunigte seine Schritte. Sein Polizistenhirn speicherte automatisch jeden ab; den Anzugträger, der verstohlen Fotos mit dem Smartphone machte; die zwei jungen Männer mit Schlabberjeans und Gelfrisur, die sich über das Unfallopfer beugten und versuchten, Erste Hilfe zu leisten; die ältere Dame, die sich um das Mädchen kümmerte, das jetzt nicht mehr schrie. 

			Als er die Unfallstelle erreichte, hielt er inne. Von rechts hörte er bereits das Martinshorn. Die Feuerwache auf der Hüttenstraße war nur zwei Querstraßen entfernt. Trotzdem zweifelte er daran, dass der Notarzt rechtzeitig eintreffen würde. Der Mann auf der Fahrbahn bewegte die Lippen, doch statt Worten quoll Blut aus seinem Mund.

			15:08 Uhr

			Die Sonne ließ jedes Staubkorn klar hervortreten, jeden Kratzer, den Schlamm an den Seitentüren und den Vogeldreck auf dem Dach. Lydia blickte von ihrem alten Toyota zu dem frisch gewaschenen, knallrot glänzenden VW Beetle, aus dem gerade ihr Kollege Chris Salomon stieg. Verspätete Mittagspause mit seiner Freundin Sonja. Ein Dreivierteljahr war es her, dass er seine alte Klassenkameradin im Krankenhaus wiedergetroffen hatte. Und kein Ende in Sicht. Schien was Ernstes zu sein.

			Lydia grinste, als Salomon sie entdeckte und erstaunt die Brauen hob. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie ihren Partner auch erst seit vergangenem September kannte. Gerade mal zwei Wochen länger als Sonja. Es fühlte sich anders an. Wie ein halbes Leben.

			Der Beetle rauschte davon. Wieder hatte Lydia nicht mehr als einen flüchtigen Blick auf die Fahrerin erhaschen können. Obwohl Salomon ständig betonte, dass sie Sonja unbedingt kennenlernen müsse, ließ er jede Gelegenheit, seinen Worten Taten folgen zu lassen, ungenutzt verstreichen. Er schien die Begegnung zu fürchten. Nicht ganz ohne Grund.

			Er schlenderte auf sie zu. »Hast du mich vermisst?«

			»Spar dir dein Filmstarlächeln. Es gibt Arbeit.«

			Sie stiegen ein. Lydia lenkte den Toyota vom Parkplatz. »Ein Autounfall, bei dem etwas nicht zu stimmen scheint«, erklärte sie, während sie in den Fürstenwall bog. »Mehr weiß ich nicht.«

			Er sah auf die Uhr. »Also wird nichts aus dem pünktlichen Feierabend.«

			»Ich kann auch Köster mitnehmen. Oder Ingo Wirtz.«

			Salomon antwortete nicht.

			Lydia betrachtete ihn von der Seite, während sie auf der Elisabethstraße Gas gab. Sein Paul-Newman-Gesicht hatte einen angespannten Zug um den Mund. Stress mit Sonja? Lydia blickte zurück auf die Straße. Nicht ihre Baustelle.

			Fünf Minuten später erreichten sie das Gelände der Universitätsklinik, und Lydia stellte den Wagen im Halteverbot vor dem ZOM II ab. Die riesige Glasfront des neuen Operationszentrums glänzte in der Sonne. Doch der Wind war kühl. Lydia fröstelte. Ihr Parka hing über ihrem Stuhl im Büro. Sie hatte nur ein T-Shirt an, hatte sich von dem stahlblauen Himmel täuschen lassen.

			Sie fragten sich zur Intensivstation durch. Ein Kollege in Uniform stand vor der Zimmertür.

			»Und?«, fragte Lydia, nachdem sie ihm ihren Ausweis gezeigt hatte.

			»Der Kerl hatte offenbar Glück. Nur Knochenbrüche und Schürfwunden. Keine inneren Verletzungen. Dabei sah es erst schlimm aus, weil er aus dem Mund blutete. Er hat sich aber nur auf die Zunge gebissen.«

			»Was ist passiert?« Salomon nahm die Hände aus den Taschen der Lederjacke, die er immer trug.

			»Er wurde irgendwo in der Nähe des Fürstenplatzes angefahren. Fahrerflucht. Es gibt eine Zeugin, die gesehen haben will, wie der Wagen beschleunigte, bevor er das Opfer erfasste.« Er zog einen Block hervor. »Sibel Yildrim. Ein türkisches Mädchen.«

			»Wie alt?«

			»Keine Ahnung.«

			»Name des Opfers?«

			»Gregor Kepler. Anwalt.«

			Gregor Kepler. Der Name erwischte Lydia mit der Wucht eines Dreißigtonners.

			Gregor Kepler. Scheiße! Sie krümmte sich, keuchte vor Schmerzen, als hätte ihr jemand in den Magen geboxt. Ob es mehr als einen Menschen gab, der mit diesem Namen herumlief? Unwahrscheinlich. Sie richtete sich auf, japste nach Luft und presste die Hände auf den Unterleib.

			Die beiden Männer starrten sie an.

			»Geht es dir nicht gut?«, fragte Salomon. Er streckte die Hand aus, wohl um sie an der Schulter zu berühren, ließ sie aber wieder sinken.

			»Ich muss mir den Magen verdorben haben«, stieß Lydia hervor. »Mir ist schon die ganze Zeit übel.« Das war sie also, die Scheiße, die sie schon seit heute Morgen heranfliegen sah. Verdammt, wenn sie geahnt hätte …

			»Willst du dich setzen? Ich kann auch allein mit dem Unfallopfer sprechen.«

			Nein. Keinesfalls. Sie war darüber hinweg. Gregor Kepler hatte keine Macht mehr über sie. »Kein Problem. Es geht mir schon besser.«

			»Du bist weiß wie ein Laken.«

			Lydia fixierte ihn. »Ich gehe mit rein.«

			Er hob die Hände. »Meinetwegen.«

			Gregor Kepler trug einen Verband um den Kopf. Sein rechter Arm war eingegipst und sein linkes Bein vom Oberschenkel bis zum Knöchel verbunden und in einem Gestell über dem Bett fixiert. Er trug einen Bart, und obwohl das Gesicht von Schürfwunden und Hämatomen entstellt war, hätte Lydia seine blauen Augen überall wiedererkannt.

			Er reagierte nicht, als Salomon sie beide vorstellte, doch er musterte sie aufmerksam.

			»Fühlen Sie sich in der Lage, uns ein paar Fragen zu beantworten?« Salomon zog einen Stuhl heran.

			Lydia blieb hinter ihm stehen, die Arme vor der Brust verschränkt. Ihr war so kalt wie noch nie in ihrem Leben. Nein. Falsch. Ein einziges Mal war ihr kälter gewesen. Sie schob die Erinnerung beiseite.

			»Fragen Sie«, sagte Kepler. Seine Stimme war warm und tief. Anders, als Lydia sie in Erinnerung hatte.

			»Können Sie uns sagen, was geschehen ist?«

			Keplers Blick schoss zu Lydia, doch nur für den Bruchteil einer Sekunde. Dann sah er Salomon an. »Ich wollte die Straße überqueren. Ich war in Eile, habe wohl nicht aufgepasst.«

			»Laut Aussage einer Zeugin hat der Wagen absichtlich auf Sie zugehalten.«

			Kepler riss die Augen auf. »Unsinn! Der Fahrer hatte keine Chance zu bremsen. Ich bin dem einfach reingelaufen. Echt idiotisch von mir.« Er machte ein zerknirschtes Gesicht.

			Lydia krallte sich an Salomons Stuhllehne fest. Sie musste die innere Lähmung abschütteln, etwas sagen, ihren Teil zur Befragung beisteuern. Aber sie traute ihrer Stimme nicht. »Konnten Sie den Fahrer erkennen?«, krächzte sie.

			»Das ging alles zu schnell.«

			»Und den Wagen? Vielleicht die Farbe?«

			»Nichts.« Er schloss die Augen.

			Salomon beugte sich vor. »Und Sie sind ganz sicher, dass der Fahrer versucht hat zu bremsen?«

			»Absolut. Ich habe das Quietschen noch im Ohr. Ich werde es vermutlich für den Rest meines Lebens hören.« Kepler öffnete die Augen und sah Lydia an. »Es gibt Dinge, die vergisst man nicht.«

			Lydia drehte erschrocken den Kopf weg und hasste sich dafür. Scheißkerl! Wie durch eine unsichtbare Wand hörte sie, wie Salomon sich bedankte und verabschiedete. Unsicher wankte sie hinter ihm nach draußen. Als sie vor dem Gebäude standen, legte er ihr wortlos seine Jacke über die Schultern. Eine Weile standen sie so in der Sonne.

			»Was hältst du von der Sache?«, fragte Salomon schließlich.

			»Unfall mit Fahrerflucht, kein Zweifel. Nichts für uns. Ingo Wirtz soll das gemeinsam mit dem Verkehrsdezernat regeln. Vermutlich hat der Fahrer einen Schock erlitten und ist abgehauen. Bestimmt bereut er es längst. Kommt vor.«

			»Und die Zeugin?«

			»Ein kleines Mädchen mit zu viel Fantasie.«

			Salomon antwortete nicht.

			»Lass uns abhauen.« Lydia warf einen Blick auf das Krankenhaus und fuhr sich über die Arme. Sie hatte eine Gänsehaut.

			»Du solltest nach Hause fahren und dich ins Bett legen.«

			»Ich brauche keine Krankenschwester.«

			»Dein Glück. Ich bin nämlich keine.«

			16:48 Uhr

			Chris Salomon blickte an der Fassade hoch. Wuchtige graue Steinquader. Eher eine Festung als eine Schule. Er schritt durch das Tor und erreichte einen überraschend großen, sonnigen Hof. Der Trakt der Nachmittagsbetreuung war am Lärm auszumachen. Er zog die Tür auf. Im Inneren des Gebäudes roch es nach Bohnerwachs, Turnschuhen und Angst. Genau wie zu seiner eigenen Schulzeit. Chris schüttelte sich. In einer Gruppe Mädchen, die alle gleichzeitig redeten, entdeckte er eine junge Frau und marschierte auf sie zu.

			»Sie wollen jemanden abholen?«, fragte die Frau und löste sich aus der Gruppe.

			Chris schluckte. In einem anderen Leben. »Ich suche Sibel Yildrim.« Er hielt ihr seinen Dienstausweis hin. »Christopher Salomon. Kriminalpolizei.«

			»Ach, du meine Güte. Dann stimmt es also?«

			»Was stimmt?«

			»Sibel hat behauptet, dass sie heute Mittag Zeugin eines Mordversuchs wurde. Wir haben ihr nicht geglaubt. Sibel erzählt immer sehr verrückte Geschichten, wissen Sie? Wir konnten ja nicht ahnen …«

			Chris hatte nicht vor, der Frau ihre unausgesprochenen Fragen zu beantworten. »Könnte ich kurz mit Sibel sprechen?«

			Jetzt kam es drauf an. Eigentlich müsste ein Erziehungsberechtigter dabei sein. Eventuell sogar ein Psychologe. Aber er hatte die Sache nicht unnötig aufbauschen wollen. Zumal er ohne Lydias Wissen hier war. Sie hatte alles offiziell ans Verkehrsdezernat übergeben und ihn nach Hause geschickt. Aber er konnte nicht einfach zur Tagesordnung übergehen, ohne wenigstens mit der Zeugin gesprochen und sich selbst ein Bild gemacht zu haben.

			»Kommen Sie.« Die Betreuerin schien keine Bedenken zu haben. »Ich glaube, sie ist noch da.« Sie sah auf die Uhr. »Sie geht immer um fünf.«

			Chris folgte ihr. In dem Raum saßen drei Mädchen an einem Tisch und spielten mit ihren Smartphones herum. Sie waren höchstens acht, doch ihre Finger flogen über den Touchscreen, als würden sie den ganzen Tag nichts anderes tun. Zwei Jungen packten gerade ihre Taschen und bewarfen sich dabei mit dem Inhalt eines Turnbeutels, den sie offenbar einem dritten Jungen entwendet hatten. Die Betreuerin ignorierte ihr Gejohle und ging auf ein dünnes Mädchen mit langen dunklen Zöpfen und Brille zu, das allein an einem Tisch saß und etwas in ein Heft schrieb. Sie war vollkommen vertieft in ihre Arbeit. Die Betreuerin räusperte sich. »Sibel? Dieser Mann ist von der Polizei und möchte mit dir sprechen.«

			Sibel blickte auf. Sie wirkte nicht überrascht. »Na endlich.«

			Er setzte sich zu ihr. »Ich bin Chris.«

			Sibel betrachtete ihn interessiert durch die Brillengläser. Sein Herz schlug schneller, aber nicht wegen des Falls.

			»Haste einen Ausweis?«, fragte sie schließlich.

			Er legte ihn vor sie auf den Tisch.

			Aufmerksam las sie den Namen, verglich das Foto und schob ihn dann zurück.

			Chris steckte den Ausweis ein und blickte hoch zu der Betreuerin, die den Wink verstand und sie allein ließ. 

			»Wie alt bist du, Sibel?«, fragte er, als die Frau außer Hörweite war.

			»Acht. Aber im August werde ich neun.«

			Sein Herz stolperte. Genauso alt wie Anna. Sie wäre in zwei Wochen neun geworden.

			»Du warst heute Mittag allein unterwegs?«, fragte er mit belegter Stimme.

			»Ich musste zum Arzt. Zahnspange.« Sie tippte auf ihre Schneidezähne, die mit einem silbernen Draht versehen waren.

			»Und niemand hat dich begleitet?«

			»Ich gehe immer allein. Der guckt ja nur nach.«

			»Und danach bist du in die Schule zurückgekehrt?«

			Sie nickte.

			»Erzähl mir von dem Unfall.«

			»Der Mann ist über die Straße gegangen. Aber falsch.« Sibel schob ihre Brille hoch.

			»Falsch? Du meinst, nicht an einer Ampel?«

			»Nein. So schräg.« Sie legte den Unterarm diagonal auf den Tisch, um zu demonstrieren, was sie meinte.

			»Verstehe. Und dann kam das Auto.«

			»Ein Golf. Aber ein alter.«

			»Du kennst dich gut mit Autos aus.«

			»Einen Golf kennt doch jeder.« Sie verzog das Gesicht.

			Er musste lächeln. »Aber nicht jeder schaut so aufmerksam hin. Was hat der Golf gemacht?«

			»Er kam ganz schnell angefahren, und als der Mann mitten auf der Straße war, wurde er noch schneller.«

			»Bist du da sicher?«

			Sie verschränkte die Arme. »Ich bin doch nicht blöd.«

			»Der Fahrer hat nicht versucht zu bremsen?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Und dann ist der Mann durch die Luft geflogen und …« Sie verstummte abrupt.

			»Das war bestimmt ein schrecklicher Anblick.«

			Sie biss sich auf die Lippe.

			»Konntest du den Fahrer erkennen?«

			Wieder ein Kopfschütteln.

			Er sollte abbrechen. Das Mädchen war traumatisiert. Sie brauchte psychologische Betreuung, keinen Polizisten, der sie zwang, alles noch einmal zu durchleben.

			»Eins, zwei, drei«, sagte Sibel kaum hörbar.

			»Wie bitte?«

			»Die Zahlen auf dem Schild.«

			»Du hast dir das Kennzeichen gemerkt? Hast du das den Kollegen an der Unfallstelle gesagt?« Wieder schlug sein Herz schneller, doch diesmal war es der Jagdinstinkt.

			»Der Mann hat gesagt, dass er sich das aufschreibt. Aber er hat gar nichts geschrieben. Und dann hat die Frau mich in die Schule gebracht.«

			Chris stieß Luft aus. Die Kollegen hatten das Mädchen nicht ernst genommen. »Eins, zwei, drei? Das waren die Ziffern?«

			»Aber irgendwie verdreht.«

			»Verdreht? In einer anderen Reihenfolge?«

			Sie nickte. 

			Okay. Drei Ziffern in beliebiger Reihenfolge. Das half nicht viel. Vielleicht hatten die Kollegen die Lage doch korrekt eingeschätzt. »Sonst noch was?«

			»Ist der Mann tot?« Ihre Stimme war kaum zu hören.

			Verdammt! Warum hatte er nicht daran gedacht, ihr das sofort zu sagen? Er legte seine Hand auf ihre. Sie war so klein und weich. Seine Brust zog sich zusammen. »Er hat Glück gehabt und nur ein paar gebrochene Knochen. Er wird wieder ganz gesund.«

			Sibel strahlte. Ihre Augen leuchteten hinter den Brillengläsern. »Du bist ein netter Polizist.«

			Chris zog die Hand weg. Oh, mein Gott! Warum, verdammt, tat es noch immer so weh? Er presste die Hände gegen die Schläfen. 

			Sibel legte den Kopf schief. »Bist du krank?«

			»Nur ein bisschen traurig.« 

			»Wegen dem Mann?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte eine Tochter«, flüsterte er. »Sie wäre heute so alt wie du. Aber sie ist gestorben.« Er hatte es noch nie ausgesprochen. Anna war verschwunden. Nicht gestorben. Nicht tot.

			»Ist sie auch überfahren worden?«

			»Nein, sie ist im Meer ertrunken.« Tränen brannten in seinen Augen.

			Sibel stand auf und schlang ihre mageren Arme um ihn.

			Er schluchzte hemmungslos, und er hörte auch nicht auf, als es in dem Klassenraum plötzlich unwirklich still wurde und sich hinter ihm jemand räusperte.

			19:27 Uhr

			»Jetzt mach dich doch nicht verrückt.« Maren Lahnstein griff nach dem Weinglas. »Du hast getan, was du konntest. Warum erwartest du von dir selbst mehr als von allen anderen?«

			Halverstett mied ihren Blick. Er befürchtete, dass sie ihm ansehen könnte, dass er von Veronika geträumt hatte, als der Unfall ihn aus dem Schlaf gerissen hatte. Er wusste nicht, warum er ständig von diesem Abend im Schauspielhaus träumte. Warum sich von den vielen unangenehmen Momenten seiner Ehe ausgerechnet dieser so tief in sein Gedächtnis eingebrannt hatte. Nein, falsch, wenn er ehrlich zu sich selbst war, wusste er es. Es war der Moment gewesen, in dem er erkannt hatte, dass Veronika nicht einfach wartete, bis er eine Entscheidung traf. Dass nicht nur er sich von ihr entfernt hatte, sondern sie sich auch von ihm. Die Erkenntnis hatte ihn zutiefst in seiner Männlichkeit verletzt. Und ihm zugleich klargemacht, was für ein arrogantes Arschloch er gewesen war. 

			Vier Monate später hatte Veronika noch eins draufgesetzt und ihm zwei Koffer gepackt. Er wäre beinahe darüber gestolpert, als er eines Abends von der Arbeit nach Hause kam. »Hast du vor zu verreisen?«

			»Die Koffer sind für dich.«

			»Du willst, dass ich gehe?«

			»Du bist doch schon längst weg.«

			»Ich weiß gar nicht …«

			»Aber ich weiß es.« Sie hatte freudlos gelacht. »Sag Bescheid, falls etwas fehlt.« Mit diesen Worten war sie im Wohnzimmer verschwunden. Drei Jahrzehnte Ehe, mit einem Lachen weggefegt.

			Nicht er hatte sie verlassen. Sie hatte ihn rausgeschmissen. Mit diesem Makel, mit dieser Niederlage würde er für den Rest seines Lebens klarkommen müssen.

			Er war in ein Hotel in der Nähe des Präsidiums gezogen und hatte versucht, eine kleine Wohnung zu finden. Ohne Erfolg. Kein Wunder. Er wusste überhaupt nicht, was er wollte. Er konnte sich nicht vorstellen, wie eine Wohnung, die er ganz für sich allein hatte, aussehen sollte. Oder in welchem Stadtteil er gern leben würde. Er hatte zeit seines Lebens in Gruiten auf dem Land gewohnt. Die Stadt war sein Arbeitsplatz gewesen, nicht sein Zuhause.

			Maren hatte seinem Elend schließlich ein Ende gemacht und ihn zu sich geholt. Vorübergehend, wie sie betont hatte. Zu dem Zeitpunkt war er noch immer nicht sicher gewesen, in welche Richtung sich ihre zaghafte Freundschaft bewegte. Und er hatte Angst gehabt vor dem, was Maren von ihm erwartete. Trotz aller Schwierigkeiten war er Veronika immer treu gewesen. Allein die Vorstellung, Maren zu küssen, ihren Körper mit seinen Händen zu erkunden, hatte eine fiebrige Mischung aus Herzflattern und Magenschmerzen ausgelöst. Und er war prompt krank geworden.

			»Woran denkst du?« Maren blickte ihn über ihr Weinglas hinweg an.

			»An das, was du gesagt hast. Vielleicht bin ich wirklich zu streng mit mir selbst. Aber wenn ich nicht auf dem Sofa eingenickt wäre, hätte ich den Unfallwagen vielleicht noch gesehen.«

			»Du bist krank.«

			Ein Grund mehr, sich erbärmlich zu fühlen. »Es geht mir schon viel besser. Ich sollte wieder arbeiten gehen.«

			»Ich habe gesehen, wie du dich an den Tisch geschleppt hast. Und gegessen hast du auch fast nichts.«

			Er sah sie zerknirscht an. »Dabei hast du so wunderbar gekocht.«

			Sie winkte ab. »Marsch, zurück ins Bett. Und keine Widerrede, ich bin Ärztin.«

			»Rechtsmedizinerin.« Er stand auf. »Deine Patienten sind alle tot. Aber ich bin noch sehr lebendig.«

			Sie erhob sich ebenfalls, kam um den Tisch herum zu ihm und umfasste sein Gesicht mit den Händen. »Du bist so ein Sturkopf, Klaus Halverstett.«

			Er nahm ihre Hände und hielt sie fest. »Danke, dass du mir trotzdem Asyl gewährst.«

			»Ich hoffe, es ist ein bisschen mehr als Asyl.«

			Sein Herzschlag setzte aus. »Das hoffe ich auch«, murmelte er.

			Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und berührte mit den Lippen seine Wange. »Du hast keine Ahnung, wie lange ich schon darauf warte.«

			Die Berührung elektrisierte ihn. Er taumelte, zugleich hellwach und wie in Trance. »Ich bin noch etwas wackelig auf den Beinen«, wisperte er in ihr Haar.

			»Ich halte dich fest.«

			23:24 Uhr

			Lydia warf die Flasche auf den Beifahrersitz und schüttelte sich. Zum ersten Mal seit Jahren war sie von ihrer eisernen Regel abgewichen und hatte am Kiosk billigen Wodka gekauft. Das Zeug schmeckte genauso ekelhaft, wie sie sich fühlte. Um die Erinnerung an Gregor Kepler wegzuspülen das einzig Richtige. Johnny Walker wäre dafür viel zu schade.

			Sie rieb sich mit dem Handrücken über die Lippen und starrte durch die Windschutzscheibe. Ein Klub im Hafen. Nicht ihr übliches Revier und eigentlich zu nah an ihrer Wohnung. Aber heute war eben alles anders. Hauptsache, es wirkte.

			Sie war noch immer jung und blond genug, um am Eingang durchgewunken zu werden. Die Musik hämmerte ätzend und war viel zu laut. Die Kids bewegten sich nicht nur seltsam gleichförmig zu den Rhythmen, sie sahen auch alle gleich aus. Als wären sie geklont. Lydia hatte darauf spekuliert, dass mitten in der Woche wenig los war. Ein Irrtum. Immerhin gab es eine Bar, an der ein paar Männer in ihrem Alter sich die Beine in den Bauch standen und gierig auf die Tanzfläche gafften. Das war schon eher ihre Klientel.

			Lydia bestellte einen Gin Tonic und hielt nach einem geeigneten Kandidaten Ausschau. Sie war nie besonders wählerisch, und heute war es ihr fast völlig egal, wen sie abschleppte. Hauptsache, irgendwer hielt das rasende Gedankenkarussell an und tötete alle Gefühle in ihr ab. Und die Erinnerungen.

			Ein Typ schlenderte auf sie zu. Cowboystiefel, Vollbart, das Haar klebte am Kopf. Er sah aus wie Javier Bardem nach drei Monaten Guantanamo.

			»Na, ganz allein?«

			»Jetzt nicht mehr.«

			Er grinste siegessicher. »Willste noch ’nen Drink?«

			»Ich hatte eher an etwas Handfesteres gedacht.« Sie ließ den Blick unmissverständlich an seinem Oberkörper hinuntergleiten und in seinem Schritt verharren. 

			»Du kommst wohl gern schnell zur Sache?« Er trat auf sie zu und fuhr mit den Fingern über ihren Hals und ihre Brüste.

			Ihr Atem ging schneller. »Das Leben ist zu kurz für lange Vorreden«, presste sie hervor und stellte ihr halb volles Glas auf der Theke ab. »Komm mit!«

			Beim Rausgehen fiel Lydias Blick auf einen Mann, der halb hinter einer Säule versteckt in ihre Richtung starrte. Er war im Schummerlicht nicht richtig zu erkennen. Irgendetwas an seinem Grinsen kam ihr bekannt vor, aber sie war zu benebelt, um sich zu erinnern, wo sie es schon einmal gesehen hatte. Und es war ihr auch egal. 

		


		
			Mittwoch, 6. Juli

			06:56 Uhr

			Lydia zitterte am ganzen Körper. Vor ihr erhob sich das Scheunentor. Gewaltig. Furcht einflößend. Sie starrte das verwitterte Holz an, unfähig, sich zu rühren.

			Plötzlich setzte sich das Tor in Bewegung. Wie von Geisterhand gezogen, schwangen die beiden riesigen Flügel auf. Dahinter gähnte absolute Finsternis. Lydia hörte ein Rufen. Sie wusste nicht, ob die Stimme aus der Scheune oder aus ihrem Inneren kam. Sie spürte einen Sog, der sie nach vorne zog, als wolle die Finsternis sie einsaugen. Mit aller Kraft stemmte sie sich dagegen, doch sie schaffte es kaum, sich auf den Beinen zu halten.

			Hilfe suchend blickte sie sich um und entdeckte Salomon, der einige Meter hinter ihr stand und die Hand ausstreckte. Sie reckte sich, versuchte, seine Hand zu greifen, doch er war zu weit weg.

			Der Sog der Finsternis wurde immer stärker. Panik überrollte Lydia. Sie hatte keine Ahnung, was sie in der Scheune erwartete, doch sie wusste, dass es grauenvoll war. 

			Ihre Kräfte ließen nach. Langsam bewegte sie sich auf das Scheunentor zu. Die Finsternis riss an ihren Kleidern, zerrte an ihrem Körper. Ein letztes Mal drehte Lydia sich um, doch Salomon war nur noch ein winziger Punkt am Horizont. 

			In dem Moment, als sie vom Schlund der Finsternis verschluckt wurde, wachte sie auf.

			Sie öffnete die Augen. Registrierte erleichtert die vertrauten Gegenstände ihres Schlafzimmers. Den Schrank, die Kommode, die halb offene Tür zum Bad. Ihr Körper war klatschnass, ihre Muskeln verkrampft. Ihr Schädel hämmerte – was wohl eher von dem billigen Wodka als von dem Albtraum herrührte.

			Allmählich ließ die Benommenheit nach. Sie stand auf und stellte sich unter die Dusche. Ihre Schulter brannte, als das heiße Wasser daraufprasselte. Sie erinnerte sich dunkel, dass der bärtige Javier sie im Eifer des Gefechts gebissen hatte. Auch das noch!

			Zwanzig Minuten später parkte sie den Toyota auf dem Hof des Präsidiums. Winfried Weynrath, ihr Chef, erwartete sie bereits, als sie den Korridor des KK 11 betrat.

			»Was war das gestern für eine Scheiße, Louis?« Weynrath war ein Stück kleiner als Lydia. Wütend funkelte er sie von unten an.

			»Was für eine Scheiße?« Wollte er ihr etwa Ärger machen, weil sie den Autounfall so schnell ans Verkehrsdezernat zurückgegeben hatte?

			»Salomon. Eben hat eine vollkommen hysterische Schulleiterin bei mir angerufen und sich beschwert. Ihr Partner hat die kleine Unfallzeugin befragt und dabei einen Heulkrampf gekriegt.«

			»Er hat was?« Lydia presste die Finger gegen die Schläfen, die Tabletten hatten den Kopfschmerz eingedämmt, aber nicht besiegt. Seine hässliche Fratze schien sie triumphierend anzugrinsen.

			Weynrath drückte ihr einen Zettel in die Hand. »Das ist ihre Telefonnummer. Sie bringen das in Ordnung. Sofort.« Bevor Lydia etwas erwidern konnte, war der Giftzwerg verschwunden.

			Genervt schloss Lydia ihr Büro auf. Salomon war noch nicht da. Natürlich nicht. Er wusste genau, was er angerichtet hatte. Lydia warf ihren Schlüssel auf den Schreibtisch. Warum sollte ausgerechnet sie Salomons Entgleisung ausbügeln? Das konnte er schön selbst erledigen.

			Als sie Weynrath zehn Minuten später auf dem Korridor herumzetern hörte, griff sie zähneknirschend zum Hörer. Sie legte gerade wieder auf, als Salomon ins Zimmer kam.

			»Schön, dass du dich auch mal blicken lässt«, begrüßte sie ihn.

			»Ist was passiert?«

			»Das fragst du?«

			Er senkte den Blick. »Verdammt.«

			»Ich habe gerade mit der Schulleiterin gesprochen und ihr erklärt, dass deine Befragungsmethoden zwar ungewöhnlich sind, aber durchaus vom Gesetz abgedeckt. Du hast angeblich eine spezielle Schulung, das ist für Außenstehende manchmal schwer nachvollziehbar, aber es hat alles seine Richtigkeit.«

			»Und diesen Blödsinn hat sie dir abgekauft?«

			»Scheint so.«

			»Es tut mir wirklich leid.« Er zog seine Jacke aus, blieb aber an der Tür stehen.

			»Du musst das in den Griff kriegen, ich kann dir nicht ständig den Rücken decken. Es geht nicht, dass du in jedem Mädchen Anna siehst!«

			»Das war es diesmal gar nicht«, erwiderte er. »Es war nur …«

			»Was?«

			»Sie hat mich gefragt, warum ich so traurig bin, und da ist es passiert.«

			»Und wieso hast du die Zeugin befragt, obwohl wir den Fall abgegeben haben?«

			Er sah sie nicht an. »Ich hatte das Gefühl, dass du vorschnell entschieden hast. Und ich …«

			Lydia war sicher, dass das nur die halbe Erklärung war. Irgendwas schwelte zwischen Sonja und ihm. Und er drückte sich davor, das Problem in Angriff zu nehmen. Unternahm lieber dämliche Alleingänge, als sich mit seiner Freundin auszusprechen. »Verpiss dich.«

			»Wie bitte?«

			»Verschwinde! Nimm dir den Tag frei, und kläre, was auch immer du zu klären hast. Und morgen bist du wieder voll einsatzbereit.«

			Er starrte sie an.

			»Du kannst stattdessen auch einen Bericht darüber schreiben, was gestern vorgefallen ist.« Sie deutete auf seinen Schreibtisch. »Nur zu.«

			Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder. »Okay«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Wie du meinst.« 

			Nachdem er die Tür hinter sich zugeknallt hatte, versuchte Lydia, sich auf die Aktenberge auf ihrem Schreibtisch zu konzentrieren. Aber es fiel ihr schwer. Immer wieder sah sie Gregor Keplers selbstgefälliges Gesicht vor sich. 

			Das Scheunentor aus ihrem Albtraum.

			Und Salomon, der die Hand nach ihr ausstreckte und doch unerreichbar blieb.

			23:52 Uhr

			Der Korridor des Hotels war dunkel, nur das Notlicht brannte. Lautlos zog Helmut Kastinzky die Tür hinter sich zu. Der Teppich schluckte seine Schritte. Er nahm die Treppe, weil er aus Erfahrung wusste, wie viel Lärm ein Aufzug in einem stillen Gebäude machte. Die Rezeption war verlassen.

			Zehn Minuten später war er auf der Autobahn. Wie immer prickelte eine Mischung aus Vorfreude, Angst und Selbstverachtung in seinem Bauch. Er hasste sich für das, was er tat. Aber er konnte es nicht abstellen. Er musste es tun. Er war da irgendwie reingerutscht. Und jetzt kam er nicht mehr raus.

			Die Nachtfahrt hatte etwas Meditatives. Der Verkehr floss ruhig und gleichmäßig. Schemenhafte Landschaften zogen vorbei, der fast volle Mond ließ die Fahrbahn silbrig glitzern.

			Er verließ die Autobahn, und als er an der Ampel hielt, warf er einen prüfenden Blick auf die Rückbank. Kein Notizblock mit Pferdemotiven, kein Turnbeutel, keine Bonbontüte. Nichts, was dort nicht sein sollte. Allein der Gedanke, dass sein Geheimnis einmal durch eine solche Nachlässigkeit auffliegen könnte, trieb ihm den Schweiß auf die Stirn.

			Je näher Kastinzky seinem Ziel kam, desto mehr zog sich sein Magen zusammen. Vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen, sich ausgerechnet heute Nacht auf den Weg zu machen. Die Zeit war viel zu knapp, denn er musste pünktlich zum Frühstück zurück im Hotel sein. Er könnte umkehren. Noch war es nicht zu spät. Er musste es nicht tun.

			Kastinzky steuerte den Wagen an den Straßenrand und stellte den Motor ab. Nur etwas ausruhen. Nachdenken.

			Doch er brachte keinen klaren Gedanken zustande. Sein Kopf war erfüllt von einem Rauschen, einem rasenden Strudel, der nicht anhalten wollte. 

			Schließlich drehte Kastinzky erneut den Zündschlüssel. Er musste das in den Griff kriegen. Aber nicht heute.

			Als sein Ziel vor ihm auftauchte, gewann ein anderes Gefühl die Oberhand. Ein Kribbeln im Bauch, das sich hinunterzog bis in seine Lenden. Er konnte den weichen weißen Körper schon unter seinen Fingern spüren. Die Vorfreude fegte alle Bedenken weg, und er trat das Gaspedal durch.

		


		
			Donnerstag, 7. Juli

			07:36 Uhr

			Salomons Harley stand an der Ecke zur Wasserstraße. Also hatte er die Nacht zu Hause in Köln verbracht. Hoffentlich kein schlechtes Zeichen.

			Lydia knallte die Wagentür zu. Vom Präsidium bis hierher waren es keine fünf Minuten zu Fuß, aber wer wusste schon, wohin sie als Nächstes fahren mussten? Zeugen befragen, Angehörige informieren, der Rechtsmedizin Druck machen.

			Weibliche Leiche im Schwanenspiegel. Vor einer knappen halben Stunde von einem Jogger entdeckt. Jede Menge Arbeit. Und keine Zeit mehr, an Gregor Kepler zu denken.

			Lydia betrat den Park. Am Seeufer wimmelte es von Kollegen in weißen Schutzanzügen. Das Gelände war mit Flatterband abgesperrt, und unmittelbar um den Fundort herum war ein Sichtschutz aufgebaut worden. Salomon stand etwas abseits. In der Lederkluft sah er aus wie ein Superheld aus einem Comic. Aber er war kein Superheld. Im Gegenteil. Er hatte sie ganz schön in die Scheiße geritten. Weil er Stress mit seiner Sonja hatte. Und die sexy Kluft bedeutete vermutlich, dass es noch nicht ausgestanden war.

			Sie trat hinter ihn. »Hast du auf mich gewartet?«

			»Bin auch gerade erst gekommen.« Er sah sie an. »Wegen Dienstag …«

			»Vergiss es«, unterbrach sie ihn und marschierte los.

			Salomon folgte ihr ohne ein weiteres Wort.

			An der Absperrung stiegen sie in die Schutzanzüge. Sie nahmen den markierten Pfad, der zum Sichtschutz führte. Vor ihnen tauchte Gerald Spuntenmeyer auf.

			»Hallo, ihr zwei Hübschen«, sagte er aufgeräumt.

			Lydia zog die Brauen hoch. Der Chef der Spurensicherung polterte normalerweise übellaunig herum. Seine Charmeoffensive irritierte sie.

			»Morgen, Spunte. Kannst du schon was sagen?«

			Er hob die Schultern. »Sie lag vermutlich ein paar Stunden im Wasser, nicht viel länger.«

			»Ertrunken?«, erkundigte sich Salomon.

			»Das müsst ihr die Lahnstein fragen. Wir haben sie gerade an die Leiche gelassen. Aber wenn du mich fragst, eher nicht.«

			»Ist ihre Identität schon geklärt?« Lydia ließ den Blick durch den Park schweifen und entdeckte die ersten Schaulustigen an der Absperrung.

			»Noch nicht. Könnte schwierig werden, sie war völlig unbekleidet. Und das Gesicht … seht selbst.« Er machte eine einladende Geste und trat zur Seite. »Aber immer schön auf dem Pfad bleiben!«, donnerte er ihnen hinterher.

			Das klang schon eher nach dem Spunte, den Lydia kannte. Sie zwängte sich hinter den Sichtschutz.

			Die Tote lag ausgestreckt auf dem Rücken, nur wenige Zentimeter vom Wasser entfernt. Die Kollegen hatten sie nur eben rausgezogen, ohne sie mehr als nötig zu bewegen. 

			Lydia sog scharf Luft ein, als ihr Blick auf das Gesicht der Frau fiel. Es war nicht mehr als eine unförmige Masse aus rohem Fleisch und zersplitterten Knochen.

			Neben ihr murmelte Salomon leise: »Shit!«

			Die Rechtsmedizinerin kniete neben der Frau. Sie blickte auf. »Guten Morgen.« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, wich aber sofort wieder einem professionellen Ausdruck. »Es sieht so aus, als wäre die Frau erst nach ihrem Tod derartig zugerichtet worden. Die Todesursache ist vermutlich komprimierende Gewalteinwirkung gegen den Hals. Sehen Sie?« Sie deutete auf die tiefroten Würgemale auf der blassen Haut. »Und hier.« Sie hob ein Augenlid an, sodass die punktförmigen Einblutungen zu sehen waren. »Petechien. Scheint so, als wäre sie erwürgt worden. Aber sicher kann ich das erst nach der Obduktion sagen.«

			»Wie lange ist sie schon tot?« Salomons Stimme klang rau. Ob er auch an die Tote im Aaper Wald dachte? Ihren ersten gemeinsamen Fall? Ihr Gesicht war ähnlich entstellt gewesen.

			»Irgendwann gestern Abend oder in den ersten Stunden der Nacht. Durch das Wasser ist ihr Körper schnell ausgekühlt. Deshalb lässt sich der Todeszeitraum nicht sehr genau eingrenzen. Ich weiß nicht, ob ich es später noch präzisieren kann.« Maren Lahnstein stand auf. Da war etwas in ihren Augen. Ein Leuchten, das so gar nicht zu dem grausigen Fundort passte.

			»Irgendwas, das uns die Identifizierung erleichtern könnte?«, fragte Lydia.

			»Bisher nicht«, antwortete die Ärztin. »Ich lasse es Sie wissen, wenn ich etwas entdecke.«

			Als sie an der Absperrung aus Flatterband aus den Anzügen gestiegen waren, kam Spunte noch einmal zu ihnen. »Ich habe gerade was Interessantes erfahren. Schon mal vom Würger gehört?«

			»Ist das ein Edgar-Wallace-Film?« Salomon warf den Anzug zurück in die Kiste.

			»Nein. Ein Freier, der unter den Prostituierten der Stadt Angst und Schrecken verbreitet. Angeblich würgt er die Frauen beim Sex, bis sie keine Luft mehr kriegen. Das scheint ihn anzutörnen. Die Kollegen vom KK 12 wissen bestimmt mehr.«

			»Hat eine der Frauen ihn angezeigt?« Salomon bückte sich nach seinem Helm, den er neben die Kiste ins Gras gelegt hatte.

			»Glaube nicht. Du weißt doch, wie das ist. Von denen geht keine gern zu den Bullen.«

			»Also ist nicht einmal erwiesen, dass es diesen Würger überhaupt gibt.«

			»Scheint so.« Spunte zuckte mit den Schultern und wandte sich ab.

			Auf einmal kam Unruhe unter den Kollegen auf, die das Gestrüpp am Teichufer untersuchten. Einer lief auf sie zu und schwenkte etwas. »Wir haben eine Handtasche gefunden.«

			Lydia streifte sich erneut Handschuhe über und ließ sich die Tasche reichen. Sie öffnete sie. Brieftasche, Schlüssel, Smartphone, Taschentücher, Lippenstift, eine Tüte Bonbons, eine Packung Kondome, ein Spiegel, ein Haargummi. Sie reichte Salomon das Telefon. Dann nahm sie die Brieftasche heraus und klappte sie auf. In einem Fach steckte ein Ausweis.

			»Silvia Kastinzky«, sagte sie. »Brünett. Wie die Tote. Fotos von Mann und Kindern sind auch dabei. Damit kommt der Würger wohl nicht als Täter infrage. Eine Prostituierte war sie jedenfalls nicht.« 

			»Das weiß man heutzutage nie.« Spunte kratzte sich unter der weißen Kapuze.

			Lydia sah ihn scharf an, dann schob sie die Brieftasche zurück in die Handtasche und reichte sie ihm. Sie drehte sich zu Salomon um. »Silvia Kastinzky wohnt in Benrath. Wir überprüfen, ob eine Vermisstenmeldung vorliegt, und dann fahren wir hin.«

			Salomon spielte noch immer an dem Handy herum. »Und danach müssen wir in die Uniklinik«, murmelte er, ohne vom Display aufzublicken.

			Lydia starrte ihn an. »Wieso das?«

			Salomon hielt ihr das Telefon hin. »Ihr letzter Anrufer war unser Unfallopfer. Gregor Kepler.«

			10:07 Uhr

			Lydia war anscheinend noch immer sauer. Ihr Mund bildete eine dünne Linie, und sie blickte stur geradeaus. Außerdem traktierte sie die Schaltung ihres Toyotas heute besonders heftig. Kein Wunder. Müde rieb sich Chris die Stirn. Er hatte einen echt kapitalen Bock geschossen.

			Aber er bereute es nicht. Mit dem Mädchen zu reden, zum ersten Mal auszusprechen, dass Anna tot war, sich auszuheulen, hatte unendlich gutgetan. Die kleine Sibel hatte ihn auf eine Art getröstet, wie es kein Erwachsener fertiggebracht hätte. Es war, als hätte Anna selbst ihn in den Arm genommen und ihm erlaubt, sie loszulassen.

			Allerdings löste das noch lange nicht das andere Problem. Das Päckchen, das er in Sonjas Handtasche entdeckt hatte. Hätte er doch bloß nicht hineingeblickt! Er war nicht der Typ, der anderen hinterherspionierte, aber die Tasche hatte offen auf dem Tisch gestanden, und ein glitzerndes Etwas hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Es war wie eine Aufforderung gewesen. Das Glitzerding war ein Halstuch mit Pailletten gewesen. Als er neugierig mit den Fingern über den Stoff gestrichen hatte, war ihm der Gegenstand ins Auge gestochen, der darunterlag.

			Chris ballte die Faust und presste sie gegen die Seitentür.

			»Du solltest das Problem doch lösen«, kam es vom Fahrersitz.

			»Mein Privatleben geht dich einen Scheißdreck an!« Er bohrte die Faust tiefer in die Türverkleidung.

			»Nicht, wenn es deine Arbeit beeinträchtigt.«

			»Das tut es nicht.« Er löste die Faust. »Und wegen der Schulsache hast du was bei mir gut.«

			Sie bremste abrupt an einer Ampel und sah ihn an. »Ich komme darauf zurück.«

			Er glaubte, ein Zucken in ihren Mundwinkeln zu erkennen, doch er war sich nicht sicher. In dem Augenblick spielte sein Handy das erste Gitarrenriff von In-A-Gadda-Da-Vida. Er blickte auf das Display. Sonja. Nicht jetzt. Nicht, wenn Lydia mithörte. Er drückte den Anruf weg und fing sich einen weiteren argwöhnischen Blick von Lydia ein. »Denkst du, es gibt einen Zusammenhang zwischen dem Autounfall und der Toten im Schwanenspiegel?«, fragte er, um das Thema zu wechseln.

			»Was weiß ich.« Es klang wie »Halt die Klappe!«.

			Erstaunt betrachtete er sie von der Seite. In welches Fettnäpfchen war er nun wieder getreten? Ihr Gesicht hatte diesen verkrampften Zug angenommen, der darauf hindeutete, dass etwas in ihr arbeitete. Nachdem er ihr gesagt hatte, dass Gregor Kepler der letzte Anrufer der Toten aus dem Teich gewesen war, hatte sie die Kollegen Erik Schmiedel und Reinhold Meier nach Benrath geschickt, um mit Silvia Kastinzkys Ehemann zu sprechen. Ihr war es offenbar wichtiger, sich diesen Kepler sofort vorzuknöpfen. Dabei wussten sie noch gar nicht, ob die Handtasche aus dem Gestrüpp wirklich der Toten gehörte.

			Im Krankenhaus hatten sie Gregor Kepler nicht angetroffen. Er war am Vortag auf eigene Verantwortung nach Hause gegangen. Nun waren sie auf dem Weg zu einer schicken Adresse in Kaiserswerth.

			Das Haus, vor dem Lydia den Wagen abstellte, war hinter der hohen nackten Betonmauer nicht auszumachen. Nachdem sie geklingelt hatten, schob sich ein graues Metalltor lautlos zur Seite.

			»Kommt mir vor wie ein Besuch im Knast«, murmelte Chris.

			Lydia warf ihm einen unergründlichen Blick zu.

			Eine schlanke Frau mit langen blonden Haaren bat sie hinein. Sie hatte fein geschnittene Gesichtszüge, aber Falten um die Mundwinkel, und die Augen verrieten, dass sie nicht mehr so jung war, wie sie auf den ersten Blick wirkte. Vermutlich sogar einige Jahre älter als ihr Mann.

			»Frau Kepler?«, sagte Chris. »Wir sind von der Kripo. Wir müssen noch einmal mit Ihrem Mann sprechen.«

			Sie wirkte nicht überrascht. »Kommen Sie mit.«

			Das Wohnzimmer war gigantisch und fast leer. Schwarzer Granitboden, weiße Wände, weiße Ledersofas, ein weißer, kubusförmiger Kamin, eine riesige Fensterfront mit Blick auf einen japanisch gestalteten Garten.

			Gregor Kepler saß auf dem Sofa, ein Glas mit einer bernsteinfarbigen Flüssigkeit in der linken Hand, neben sich ein Paar Krücken. Sein Kopfverband war verschwunden, lediglich ein großes Pflaster prangte auf seiner Stirn. Das bandagierte Bein hatte er ausgestreckt, der eingegipste Arm ruhte auf der Armlehne. Sein Gesicht war grün und blau verfärbt, Kratzer zogen sich über die linke Wange, vermutlich war er mit dem Gesicht auf den Asphalt aufgeprallt. Trotz der lässigen Körperhaltung wirkte er ziemlich elend.

			»Gregor, du hast Besuch.« Ellen Kepler blieb bei der Tür stehen, als warte sie auf Anweisungen.

			»Frau Louis und Herr Salomon.« Kepler lächelte breit und machte Anstalten aufzustehen, zuckte jedoch im gleichen Moment vor Schmerzen zusammen. »Nehmen Sie doch Platz!«

			»Offenbar geht es Ihnen schon deutlich besser.« Chris setzte sich auf das Sofa Kepler gegenüber.

			Lydia blieb mit verschränkten Armen neben ihm stehen, als wäre sie sein Bodyguard. 

			Chris warf ihr einen irritierten Blick zu und konzentrierte sich dann auf Kepler. »Wir waren erstaunt, dass Sie schon wieder zu Hause sind.«

			»Krankenhäuser haben etwas Deprimierendes, finden Sie nicht auch? Ich halte es da nie lange aus.«

			»Das verstehe ich.« Das war nur die halbe Wahrheit. Chris hatte Sonja in der Uniklinik kennengelernt, nachdem er angeschossen worden war. Ihre täglichen Besuche hatten ihm den Aufenthalt versüßt.

			»Kann ich Ihnen etwas anbieten? Kaffee? Tee?« Kepler blickte in sein Glas. »Einen Drink vielleicht? Ach, nein, Sie sind ja im Dienst.«

			»Nichts für mich, danke.«

			Lydia schwieg.

			Kepler schickte seine Frau, die noch immer an der Tür stand, mit einer Handbewegung fort.

			»Kennen Sie eine Silvia Kastinzky, Herr Kepler?« Lydia spuckte den Namen »Kepler« aus, als wäre er ein Schimpfwort.

			Er legte den Kopf schief. »Sollte ich?«

			»Herr Kepler, bitte beantworten Sie die Frage.« Chris zerrte an seinem Hemdkragen. Es lag eine Spannung in der Luft, als würde ein Gewitter aufziehen. Was war nur mit Lydia los? Warum führte sie sich so auf? Sie verhielt sich nie besonders einfühlsam gegenüber Opfern oder Zeugen, doch normalerweise hielt sie wenigstens die Grundregeln der Höflichkeit ein. Oder sie überließ ihm das Sprechen und hielt sich raus.

			Kepler senkte den Blick. »Ich kannte mal eine Silvia Groß. Wir haben zusammen studiert. Ich glaube, sie heißt inzwischen Kastinzky.«

			»Sie glauben?«

			»Okay.« Er studierte den Inhalt seines Glases. »Ja, ich kenne Silvia. Warum fragen Sie?«

			»Haben Sie Silvia Kastinzky gestern Abend gegen achtzehn Uhr angerufen?«

			Kepler zuckte zusammen. »Möglich. Darf ich fragen, was Sie das angeht?«

			»Bitte beantworten Sie zuerst meine Fragen.« Chris ließ Kepler nicht aus den Augen. Der Mann war sichtlich nervös. Als würde er einen Einschlag erwarten, aber nicht wissen, aus welcher Richtung das Geschoss kam. »Was war der Anlass für Ihren Anruf?« 

			»Das war privat.«

			»Silvia Kastinzky wurde ermordet«, kam es von Lydia. »Da ist nichts mehr privat, Herr Kepler.« Wieder dieser ätzende Tonfall.

			Chris hätte sie am liebsten gepackt und geschüttelt. Warum sabotierte sie seine Befragung?

			»Oh, mein Gott!« Kepler starrte zu Lydia hoch. »Was ist passiert?«

			Chris beugte sich vor, bevor Lydia antworten konnte. »Wir wissen es noch nicht genau. Warum haben Sie Frau Kastinzky angerufen? Worüber haben Sie gesprochen?«

			»Sie ist wirklich tot? Ermordet?« Kepler schien ein Stück in sich zusammenzusinken. Seine Augen bekamen einen feuchten Schimmer. Er stellte das Glas auf dem Boden ab und betastete das Pflaster auf seiner Stirn.

			Chris wartete und betete stumm, dass Lydia die Klappe hielt.

			Kepler ließ das Pflaster los. »Also gut: Silvia und ich, wir waren mal sehr eng befreundet. Während des Studiums. Wirklich sehr eng. Sie verstehen?« Er suchte Lydias Blick.

			Chris schaute zu Lydia, die mit zusammengepressten Lippen dastand und Kepler anstarrte wie ein ekeliges Insekt.

			»Und weiter?«, fragte er gereizt.

			Kepler wandte sich ihm zu. »Wir haben uns aus den Augen verloren. Vor einigen Wochen haben wir uns zufällig wiedergetroffen. Und … was soll ich sagen? Es war so, als wären die Jahre dazwischen wie weggeblasen.«

			»Sie hatten eine Affäre?«

			»Wenn Sie es so ausdrücken wollen. Mit Ellen läuft es schon lange nicht mehr gut.« Er warf einen Blick zur Tür und senkte die Stimme. »Ich wollte mich trennen. Aber Silvia war noch nicht so weit. Wegen der Kinder. Ist sie wirklich tot? Ich kann es nicht glauben.« Er rieb sich etwas unter dem Auge weg. »Was ist denn passiert?« 

			Chris rutschte auf die Sofakante. Obwohl ihm der Mann nicht wirklich sympathisch war, tat er ihm leid. Erst der Unfall, nun der Tod seiner Geliebten. »Ich kann Ihnen leider im Augenblick nicht mehr sagen. Bitte erzählen Sie uns jetzt von dem Anruf.«

			Kepler blickte zu Boden. »Wir wollten uns gestern eigentlich treffen. Ich musste absagen.« Er deutete auf sein Bein. »Blöder Unfall! Wäre ich doch nur nicht in dieses verfluchte Auto gelaufen!«

			»Angesichts der neusten Entwicklungen müssen wir in Betracht ziehen, dass es kein Unfall war.« Chris sah ihn an. »Wusste Ihre Frau von Ihrer Beziehung zu Silvia Kastinzky?«

			Kepler riss die Augen auf. »Sie glauben doch nicht …? Nein! Niemals!« Er vergrub das Gesicht in der unverletzten Hand. »Das ist alles so furchtbar!«

			Chris hörte einen seltsamen würgenden Laut hinter sich. Er fuhr herum und sah, wie Lydia aus dem Zimmer stürzte, die Hand auf den Mund gepresst.

			Er sprang auf, schaute ihr unentschlossen hinterher, drehte sich wieder zu Kepler um.

			»Du lieber Himmel, was hat sie denn?«, fragte Kepler.

			»Einen verdorbenen Magen. Schon seit Anfang der Woche.«

			»Wie unangenehm.«

			»Sie kommt sicher gleich zurück. Vielleicht können Sie mir in der Zwischenzeit noch einige Informationen geben. Ich müsste wissen, seit wann Frau Kastinzky und Sie … ich meine, wann Sie sie wiedergetroffen haben.«

			Kepler beantwortete bereitwillig alle Fragen. Lydia tauchte nicht wieder auf.

			Als Chris nichts mehr einfiel, erhob er sich. »Ich mache mich mal auf die Suche nach meiner Kollegin.«

			Kepler ließ es sich nicht nehmen, ihn zu begleiten. Auf Krücken gestützt humpelte er voran in die Diele. Gerade als sie auf Höhe der Haustür waren, erschien Lydia in einem Durchgang. Sie war schneeweiß.

			»Ich habe in der Zwischenzeit mit Frau Kepler gesprochen«, sagte sie gepresst.

			»Oh, gut.« Chris öffnete die Tür.

			Lydia drückte sich an ihm vorbei nach draußen, ohne sich von Kepler zu verabschieden.

			Irritiert sah Chris ihr hinterher. Er streckte Kepler die Hand hin, ließ sie angesichts der Krücken jedoch schnell wieder sinken. »Vielen Dank, Herr Kepler. Und gute Besserung.« 

			Kepler nickte wortlos.

			Chris wartete, bis sie im Auto saßen, bevor er fragte: »Gibt es etwas, das ich wissen sollte?«

			Sie blitzte ihn an. »Fick dich, Salomon!«

			11:30 Uhr

			Lydia spritzte sich so lange Wasser ins Gesicht, bis ihre Wangen taub waren. Danach fühlte sie sich etwas besser. Sie würde die Besprechung durchstehen. Irgendwie.

			Nachdem sie noch einmal tief durchgeatmet hatte, verließ sie das sichere Refugium der Damentoilette und hielt auf den kleinen Besprechungsraum zu.

			Die Mitglieder der »Moko Schwanenspiegel« saßen bereits alle wie brave Schüler auf ihren Plätzen und blickten ihr erwartungsvoll entgegen. Es war eine kleine Truppe. Das unzertrennliche Duo Reinhold Meier und Erik Schmiedel, Gerd Köster, ihr Mentor, außerdem Ruth Wiechert, die Schreckschraube. Salomon war nicht gut auf die Wiechert zu sprechen, und Lydia war sich bewusst, dass das einer der Gründe war, weshalb sie die Frau gern dazuholte. Obwohl sie ein Unsicherheitsfaktor war und dazu neigte, jedes Team mit ihren emotionalen Ausbrüchen in den Wahnsinn zu treiben. In guten Momenten redete Lydia sich ein, dass es weibliche Solidarität war. In schlechten dachte sie lieber nicht über ihre Motive nach.

			Ingo Wirtz saß neben Wiechert. Er gehörte offiziell nicht zur Moko. Doch da er bei dem Unfall der Verbindungsmann zum Verkehrsdezernat war, hatte sie ihn gebeten, an der Besprechung teilzunehmen.

			Salomon hatte eine versteinerte Miene aufgesetzt. Aber als sie sich setzte, schob er ihr einen Kaffeebecher hin.

			»Danke«, murmelte sie. Dann erhob sie die Stimme. »Also, Leute, fangen wir sofort an. Ich fasse kurz zusammen, was wir bisher wissen. Danach seid ihr dran.« Sie schlug den Block mit ihren Notizen auf. »Heute Morgen wurde eine weibliche Leiche im Schwanenspiegel gefunden. Die Frau wurde vermutlich erwürgt, zudem schwer misshandelt, ihr Gesicht bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Eine endgültige Identifizierung steht noch aus, doch wir können mit großer Sicherheit davon ausgehen, dass es sich um Silvia Kastinzky handelt, verheiratet mit Helmut Kastinzky, zwei Kinder. Kastinzky hat vor einigen Wochen …« Sie blickte fragend zu Salomon.

			»Irgendwann Anfang Juni«, ergänzte er.

			»Sie hat Anfang Juni ihren Studienfreund Gregor Kepler wiedergetroffen, das Unfallopfer vom Dienstag, und die beiden haben eine Affäre begonnen. Kepler ist ebenfalls verheiratet. Keine Kinder. Seine Frau ist acht Jahre älter als er, stammt aus einer sehr wohlhabenden Familie und hat ihm offenbar geholfen, sich einen Kreis von Klienten in der gehobenen Gesellschaft aufzubauen. Kepler ist Scheidungsanwalt.«

			»Willst du damit andeuten, dass er sie nur deshalb geheiratet hat?« Ruth Wiechert funkelte sie durch ihren zu langen Pony an.

			Das fing ja gut an. »Ich will gar nichts sagen. Ich zähle nur die Fakten auf.«

			Wiechert öffnete den Mund.

			»Lass die Louis doch erst mal ausreden.«

			Lydia warf Erik Schmiedel einen dankbaren Blick zu und fuhr fort. »Ellen Kepler behauptet, nichts von der Affäre ihres Mannes gewusst zu haben. Ein Alibi hat sie nicht. Kepler war zwar in der vergangenen Nacht schon wieder zu Hause, aber die beiden schlafen in getrennten Zimmern.«

			»Was hast du für einen Eindruck von ihr?«, fragte Meier. Der blonde Hüne war etwas weniger sensibel als sein Kumpel, aber ebenfalls ein verlässlicher Kollege.

			»Sie hat nicht viel von sich preisgegeben. Hat nicht einmal reagiert, als ich ihr erzählte, dass ihr Mann eine Affäre mit einer alten Flamme hatte. Aber das kann natürlich auch daran gelegen haben, dass sie es längst wusste.«

			»Vielleicht ist sie Kummer gewöhnt.« Gerd Köster sah Lydia an. Sie zwang sich, seinem Blick nicht auszuweichen. Seit einigen Monaten hatte sie das Gefühl, dass ihr alter Mentor mehr als freundschaftliche Gefühle für sie hegte. Und dass er glaubte, sie sei eifersüchtig auf Salomons Sonja und deshalb unglücklich. 

			»Kepler hat angedeutet, dass die Ehe nicht mehr funktioniert«, sagte Salomon. »Er hatte vor, sich von ihr zu trennen.«

			»Aber dann haben wir doch ein Motiv!« Meier schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.

			»Ich weiß nicht.« Salomon wiegte den Kopf. »Du hast die Tote nicht gesehen.« 

			»Du meinst, eine Frau könnte so etwas nicht tun?« Wiechert wirkte empört.

			»Nicht diese Frau. Ich traue es ihr jedenfalls nicht zu.«

			»Ich ehrlich gesagt auch nicht.« Lydia unterstrich das Wort »Kepler« auf ihrem Block. »Was uns zu dem Unfall führt. Zum jetzigen Zeitpunkt sieht es sehr danach aus, als würden der Autounfall und der Mord zusammenhängen. Ein Mann und eine Frau gehen fremd. Beide versucht man umzubringen. Da muss es eine Verbindung geben.« Sie wandte sich an den jungen Kollegen, der bisher still dagesessen hatte. »Wirtz?«

			»Es gibt nicht viel Neues.« Er blätterte in einer dünnen Akte. »Die Vermessung der Unfallstelle hat ergeben, dass die Zeugin, dieses Mädchen, die Situation richtig beobachtet haben könnte. Kepler ist diagonal über die Straße gelaufen, und zwar von dem Unfallfahrzeug weg, das ihn aber trotzdem mit voller Wucht von hinten erwischt hat. Was dafür spricht, dass der Fahrer – oder die Fahrerin – nicht gebremst hat.«

			Lydia bemerkte ein triumphierendes Blitzen in Salomons Augen. Sie nippte an ihrem Kaffee. Das bittere Getränk versetzte ihrem gereizten Magen einen Faustschlag, aber es tat trotzdem gut. »Noch kein Hinweis auf den Halter?«

			»Die Überprüfung läuft. Aber dunkle Golfs mit einem Kennzeichen, das die Ziffern eins, zwei und drei in beliebiger Reihenfolge enthält, gibt es viele. Wir können ja nicht einmal sicher sein, dass es wirklich ein Golf war. Das Mädchen ist acht. Und es gibt eine ganze Reihe Automodelle, die ähnlich aussehen.«

			»Ellen Kepler fährt jedenfalls einen weißen BMW.« Lydia rieb sich den Bauch. Das mit dem Kaffee war doch keine gute Idee gewesen.

			»Und Helmut Kastinzky einen Mercedes Kombi.« Schmiedel zog die Brauen hoch. »Aber Autos kann man mieten. Oder sich ausleihen.«

			»Oder klauen«, ergänzte Meier.

			»Ihr habt mit Kastinzky gesprochen?« Lydia sah das Duo an.

			Schmiedel nickte. »Er war für zwei Tage in einem Hotel in Dortmund. Er gibt Seminare für Verkäufer. Die besten Tricks, Kunden über den Tisch zu ziehen oder so was in der Art.« Er schnitt eine Grimasse. »Angeblich ist er heute Vormittag nach Hause zurückgekommen, und ihm ist nichts aufgefallen. Mit seiner Frau hat er zum letzten Mal gestern gegen Mittag telefoniert. Die Kinder haben bei der Oma geschlafen, weil Silvia Kastinzky mit einer Freundin zum Shoppen nach Amsterdam wollte.« Er hob den Kopf und sah Lydia an. »Fährt man zum Shoppen nach Amsterdam?«

			»Kommt drauf an, was man erstehen will.« Meier grinste.

			»Und?« Lydia versuchte, nicht zu ungeduldig zu klingen, aber ihr Magen verkrampfte sich schon wieder. Außerdem nervte sie die gute Laune der Kollegen.

			»Die Freundin hatte dann doch keine Zeit, aber das Arrangement mit der Übernachtung bei der Oma wurde beibehalten.« Schmiedel hob vielsagend die Brauen.

			»Ich nehme an, es gab nie den Plan, nach Amsterdam zu fahren«, sagte Wiechert und spitzte die Lippen. »Zumindest nicht mit einer Freundin.«

			»Du hast es erfasst.« Schmiedel lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Sie wollte eine ungestörte Nacht mit ihrem Geliebten verbringen.«

			»Aber der war zu schwer verletzt, um das Haus zu verlassen.« Meier verschränkte die Arme. Sein schwarzes T-Shirt spannte über der Brust und ließ seine wohlgeformten Muskeln hervortreten.

			»Immerhin hat er sich selbst aus dem Krankenhaus entlassen«, sagte Wirtz nachdenklich. »Das könnte bedeuten, dass er die Verabredung um jeden Preis einhalten wollte. Und dann hat er es doch nicht geschafft.«

			»Und jetzt macht er sich Vorwürfe, weil seine Geliebte vielleicht noch leben würde, wenn er sich aufgerafft hätte«, ergänzte Schmiedel.

			Lydia schnaubte. »So zerknirscht kam er mir nicht vor.«

			Salomon sah sie an. »Er war ganz schön am Boden zerstört. Ich habe ja noch länger mit ihm gesprochen, während du … während du bei seiner Frau warst.«

			Lydia presste die Faust auf den Magen und zwang sich, ihm nicht zu widersprechen. Sie sah Schmiedel an. »Dieses Seminar, das der Ehemann gegeben hat, war in Dortmund?«

			»Genau.«

			»Also wäre Kastinzky jederzeit innerhalb von einer Stunde in Düsseldorf gewesen.«

			Schmiedel nickte.

			»Überprüft, ob es Beweise dafür gibt, dass er die ganze Nacht im Hotel war. Vielleicht gibt es ja eine Tiefgarage mit Kamera oder so. Und du, Wiechert, sprichst mit dieser Freundin von Silvia Kastinzky.« Sie sah zu Ingo Wirtz. »Ich will sofort Bescheid wissen, wenn der Unfallwagen gefunden wurde. Salomon und ich fahren jetzt in die Rechtsmedizin. Alle Berichte an Köster, der die Akte führt.« Sie klappte ihren Block zu. »Sonst noch was?«

			Niemand antwortete. 

			»Okay, dann an die Arbeit.«

			Der Raum leerte sich. Köster blieb noch einen Augenblick zögernd an der Tür stehen, doch schließlich verzog auch er sich. Als Lydia mit Salomon allein war, ließ sie den Kopf auf die Tischplatte sinken.

			»Hast du es eigentlich noch rechtzeitig … ich meine, in Keplers Haus …?« Salomon brach ab.

			Ihr erster Impuls war, ihn anzuschnauzen. Doch dann überlegte sie es sich anders. »Wenn du dir vorgestellt hast, dass ich ihm seinen schicken Granitboden vollgekotzt habe, muss ich dich leider enttäuschen.« Sie grinste, aber nur schwach. »Ich habe instinktiv die richtige Tür gefunden. Ein Gästeklo, das augenscheinlich so gut wie nie genutzt wird.«

			»Du meinst, die beiden haben nicht oft Gäste?«

			»War mein Eindruck.«

			»Hm.«

			Sie sah ihm an, dass er etwas sagen wollte, und legte ihm den Finger auf die Lippen. »Ich will nichts davon hören.«

			Er nahm ihre Hand. »Okay. Verstanden.«

			»Wegen vorhin«, fügte sie leise hinzu. »Ich …«

			»Schon vergessen.«

			12:09 Uhr

			Thomas Hackmann verzog sich in Windeseile wieder in den Korridor. Hatte er gerade richtig gesehen? Hatte der Kölner der Louis-Zicke die Hand geküsst? Tagsüber den Partner verführen und nachts wildfremde Männer aufreißen. Das passte zu ihr.

			Hackmann hörte Stühle rücken und machte, dass er in sein Büro kam. Anfangs hatte er gedacht, die Louis stünde gar nicht auf Männer, weil sie sich so unnahbar gab. Inzwischen war er sicher, dass sie nur ihre Triebe zu kontrollieren versuchte.

			Ob Salomon wusste, wie viel Konkurrenz er hatte? Ob er ihre Nachtseite kannte? Vielleicht stand er ja drauf. Hackmann ließ sich an seinem Schreibtisch nieder und lehnte sich zurück.

			Was für ein glücklicher Zufall, dass er die Louis in dem Klub entdeckt hatte! Sie hatte mit diesem seltsamen Gesichtsausdruck zu ihm rübergeschaut, sodass er gedacht hatte, sie hätte ihn auch erkannt. Aber er war sich nicht sicher gewesen. Erst hatte er selbst seine Chance gewittert, doch dann war dieser Rübezahl ihm zuvorgekommen. Besser so. Schließlich hatte er etwas ganz anderes mit Lydia Louis vor als einen schnellen Fick.

			Immerhin hatte er auch seinen Spaß gehabt. Er hatte sofort geschaltet und war den beiden nach draußen gefolgt. Als sie in ihr Auto gestiegen waren, hatte er schon kehrtmachen wollen. Niemals wäre er schnell genug im Parkhaus gewesen, um seinen Wagen zu holen und den Turteltäubchen zu folgen. Das hatte sich allerdings als unnötig erwiesen. Die beiden waren nirgendwohin gefahren.

			Hackmann fasste in seine Hosentasche und zog sein Smartphone heraus. Sanft fuhr er mit dem Finger über den Bildschirm. Es juckte ihn in den Fingern, das Gerät einzuschalten, doch er beherrschte sich.

			14:03 Uhr

			Das Café lag in einer Seitenstraße in Derendorf. Ruth Wiechert spähte durch die Fenster. Der abgelegene Ort schien dem Geschäft nicht zu schaden, fast alle Tische waren belegt. Anzugträger, die auf ihren Smartphones herumtippten, und blonde, perfekt geschminkte Karrierefrauen, die an einem Cappuccino nippten. Wiechert schnitt eine Grimasse. Definitiv kein Laden, in dem sie sich wohlfühlen würde.

			Sie stieß die Tür auf und marschierte schnurstracks zur Theke.

			»Was kann ich für Sie tun?«, fragte eine dürre junge Frau in einer weißen Bluse, deren Stoff so transparent war, dass er kaum Raum für Fantasie ließ. 

			Peinlich berührt starrte Wiechert an ihr vorbei auf die chromblitzende Kaffeemaschine. Wie konnte eine Frau sich bloß so schamlos zur Schau stellen? »Ich muss mit Babette Damian sprechen«, presste sie hervor. »Kripo.«

			»Oh.« Die Dürre huschte durch eine Schiebetür in die angrenzende Küche. Zwanzig Sekunden später tauchte sie wieder auf. »Kommen Sie mit.«

			Wiechert folgte ihr in eine enge, vollgestellte Küche. Eine korpulente Frau in Rüschenschürze und mit kurzen, dunkelblonden Locken war damit beschäftigt, eine Torte zu verzieren. Aus einer Tülle spritzte sie kleine Sahnehäubchen auf den Rand. Die Torte war bestimmt nicht für die makellosen Cappuccinotussis gedacht. Viel zu viele Kalorien. 

			Die Frau sah kurz auf. »Hallo, ich bin Babette Damian. Bitte entschuldigen Sie, dass ich einfach weitermache, aber die Creme darf nicht eintrocknen. Ich bin gleich fertig. Worum geht es denn?«

			»Sie sind mit Silvia Kastinzky befreundet?«

			»Ja, das stimmt.« Babette Damian vollendete das letzte Häubchen und stellte sich aufrecht hin. »Warum fragen Sie? Ist etwas passiert?«

			»Vielleicht können wir uns setzen?«

			Babette Damian legte die Sahnetülle weg, nahm die Schürze ab und stieß die Hintertür auf. Im Hof standen ein kleiner Tisch mit einem gläsernen Aschenbecher darauf und zwei Stühle.

			Damian deutete auf einen Stuhl. »Kann ich Ihnen etwas anbieten?«

			Wiechert setzte sich. »Nein danke.«

			Damian verschwand in der Küche, kehrte mit einem Glas Leitungswasser zurück und nahm auch Platz. »Was ist mit Silvia? Es geht ihr doch gut, oder?« Sie trank von dem Wasser.

			Wiechert schluckte. Sie war nicht besonders gut darin, Todesnachrichten zu überbringen. Fingerspitzengefühl war nicht so ihr Ding. »Sie ist vermutlich tot. Es tut mir leid.«

			»Tot? Aber das kann doch gar nicht …« Damian setzte das Glas ab. »Was ist passiert? Hatte sie einen Unfall?«

			»Sie wurde ermordet. Über die näheren Umstände kann ich noch nicht sprechen.«

			Ungläubig starrte die Cafébesitzerin sie an. Tränen liefen ihr über das Gesicht. »Ermordet? Von wem? Wie?«

			»Stimmt es, dass Sie mit Ihrer Freundin nach Amsterdam fahren wollten?«

			»Ja. Aber das mussten wir leider absagen.« Sie tupfte sich mit dem Zipfel ihrer Schürze die Wangen trocken. »Ich kann es nicht glauben. Ist sie wirklich tot?«

			»Die endgültige Identifizierung der Leiche steht noch aus. Aber es bestehen kaum Zweifel. Warum sind Sie nicht nach Amsterdam gefahren?«

			»Silvia hat abgesagt. Es ging ihr nicht so gut in letzter Zeit. Ihr stand nicht der Sinn nach Zerstreuung.«

			»Hatte sie ein schlechtes Gewissen wegen der Affäre?« Manchmal war es gut, mit der Tür ins Haus zu fallen, die Zeugin zu überrumpeln.

			»Affäre?«

			Wiechert kniff die Augen zusammen. Sie kaufte der Konditorin ihre Ahnungslosigkeit nicht ab. 

			»Silvia hatte keine Affäre«, sagte Damian. »Wer behauptet das denn? Helmut etwa?«

			»Gregor Kepler.«

			Babette Damian lachte auf und schlug im gleichen Moment die Hand vor den Mund. Ihre Augen weiteten sich. »Dieser Scheißkerl! Hat er sich als Silvias Liebhaber ausgegeben?«

			Wiechert versuchte, aus Babette Damians Reaktion schlau zu werden. Amüsierte sie dieser Gedanke? Oder war sie entsetzt? »Sie kennen Gregor Kepler?«

			»Nicht persönlich.« Die Frau verschränkte die Arme vor dem Bauch, als wollte sie ihre Körperfülle vor einer unsichtbaren Bedrohung schützen. »Aber Silvia hat mir von ihm erzählt. Kann sein, dass er auf sie scharf war, aber sie wollte bestimmt nichts von ihm.«

			»Die beiden hatten schon mal eine Beziehung. Während des Studiums. Oder stimmt das auch nicht?«

			Babette Damian senkte den Blick. »Doch, das stimmt wohl. Aber damals war Silvia naiv und von seinem Charme geblendet. Das wäre ihr mit Sicherheit nicht noch einmal passiert.«

			Ruth Wiecherts Erfahrung sagte ihr, dass die meisten Frauen dumm genug waren, zweimal auf den gleichen Mann reinzufallen. Oder noch häufiger. »Sind Sie da sicher?«

			»Absolut!«, stieß Babette Damian mit plötzlicher Heftigkeit hervor. »Sie hat ihn gehasst. Mehr noch, sie hatte Angst vor ihm.« Abrupt brach sie ab. Ihre Lippen formten ein stummes »Oh«, ihr Gesicht wurde blass.

			»Was haben Sie denn?«, fragte Wiechert nervös. Hoffentlich kippte die Frau nicht vom Stuhl! Niemals würde sie Babette Damian ohne Hilfe wieder hochwuchten können.

			»Er hat sie umgebracht«, flüsterte Damian.

			»Wer? Wovon reden Sie?«

			»Dieses Dreckschwein! Er hat es getan. Ist es nicht so?« Sie stöhnte auf. »Warum hat sie nicht auf mich gehört? Warum ist sie nicht zur Polizei gegangen?«

			15:24 Uhr

			»Ich bin gerade fertig. Wollen Sie noch einmal mit runterkommen?« Maren Lahnstein deutete den Korridor entlang.

			»Meinetwegen können Sie uns auch in Ihrem Büro erzählen, was Sie herausgefunden haben.« Chris schaute fragend zu Lydia, die wortlos nickte. Sie schien ebenfalls nicht besonders erpicht darauf zu sein, die grauenvoll entstellte Leiche ein weiteres Mal zu sehen.

			Die Rechtsmedizinerin bot ihnen Kaffee an, doch sie lehnten ab. Chris fiel auf, dass er in dem Dreivierteljahr, das er nun in Düsseldorf arbeitete, noch nie in ihrem Büro gewesen war. Geschweige denn, dass er Kaffee mit Maren Lahnstein getrunken hätte. Sie war ähnlich spröde wie Lydia, wenn auch nicht ganz so ruppig.

			Er setzte sich auf einen der Stühle vor ihrem Schreibtisch. »Und? Was haben Sie für uns?«

			»Jedenfalls noch keine eindeutige Identifizierung. Körpermaß, Gewicht und Haarfarbe legen aber nahe, dass es sich bei dem Mordopfer tatsächlich um Silvia Kastinzky handelt. Sobald die DNA abgeglichen ist, wissen wir es genau. Da müssen wir auf die Resultate vom LKA warten. Aber vor dem Wochenende wird das wohl nichts mehr. Wird Silvia Kastinzky denn vermisst?«

			»Zumindest weiß niemand, wo sie sich aufhält. Ihr Mann hat gestern Mittag mit ihr telefoniert, danach verliert sich ihre Spur.«

			»Hm.« Maren Lahnstein schraubte eine Einweg-Wasserflasche auf und nahm einen Schluck. Dann gähnte sie. »Entschuldigung. Ich hatte heute Nacht nicht viel Schlaf.« Sie lächelte verlegen.

			Chris bemühte sich, kein allzu verdutztes Gesicht zu machen. Hatte er richtig verstanden? Hatte die stets reservierte Rechtsmedizinerin gerade eine Andeutung über ihr Liebesleben fallen lassen?

			Er räusperte sich. »Konnten Sie die Todesursache definitiv feststellen?«

			Lahnstein stellte die Flasche weg. »Wie ich vermutet habe. Sie wurde erwürgt. Alle anderen Verletzungen wurden ihr postmortal beigebracht.«

			»Da war wohl jemand sehr wütend.« Chris rieb sich nachdenklich das Kinn.

			»Möglich. Vieles spricht für Übertöten, also dafür, dass der Täter in unkontrolliertem Zorn weiter auf sein Opfer eingeschlagen hat, obwohl es längst tot war. Auch wenn es ungewöhnlich ist, dass er die Frau zunächst gewürgt und mit dem Schlagen erst begonnen hat, als sie schon tot war. Aber wenn er ihr das Gesicht zerstört hätte, um ihre Identität zu verschleiern, hätte er auch ihr Gebiss zertrümmert und ihre Fingerkuppen unkenntlich gemacht.«

			»Und er hätte ihre Handtasche nicht ins nächste Gebüsch geworfen, sondern endgültig verschwinden lassen.« Lydia hatte bisher gestanden, jetzt setzte sie sich neben Chris. »Könnte eine Frau ihr die Verletzungen beigebracht haben?«

			Maren Lahnstein klopfte mit einem Kuli auf ihre Unterlagen. »Grundsätzlich schon. Um ihr Opfer zu würgen, hätte sie aber ein gewisses Maß an Kraft gebraucht. Wenn, dann war es keine zierliche Frau.«

			Chris dachte an Ellen Kepler. Sie war schlank, aber sie trieb bestimmt Sport. Es gab allerdings noch eine andere Möglichkeit. »Wurde Kastinzky betäubt?«

			»Die toxikologische Untersuchung hat bisher nichts ergeben, aber es sind noch nicht alle Tests abgeschlossen.«

			Lydia wiegte den Kopf hin und her. »Ellen Kepler war es nicht.«

			»Ich kann mir das auch nur schwer vorstellen«, stimmte Chris zu. »Doch wenn sie es nicht war, hat dann Helmut Kastinzky seine eigene Frau so zugerichtet?«

			»Es gäbe eventuell noch eine weitere Möglichkeit.« Maren Lahnstein erhob sich. »Kommen Sie, ich möchte Ihnen etwas zeigen.« Sie nahm ein DIN A4 großes Foto aus einer Mappe und heftete es an eine Magnettafel. »Das ist der Hals der getöteten Frau. Man sieht deutlich die Handabdrücke des Täters.«

			Sie folgten der Rechtsmedizinerin zu der Tafel. Chris registrierte, wie Lydia sich unwillkürlich an den Hals griff. Auch ihm schnürte der Anblick der tiefroten Würgemale die Kehle zu.

			»Es gibt eine Auffälligkeit, was die Positionierung der Daumen angeht«, erläuterte Lahnstein. »Normalerweise sind Würgemale dynamisch. Das heißt, verschiedene Abdrücke überlagern einander, weil das Opfer sich wehrt, und der Täter mehrfach nachgreifen muss. Das ist auch hier der Fall. Aber es gibt zusätzlich diese sehr tiefen, halbmondförmigen Abdrücke auf dem Kehlkopf. Die stammen von den Daumennägeln. Der Täter muss die Daumen mit sehr viel Kraft in den Hals gedrückt haben, als das Opfer schon nahezu wehrlos war. Dabei sind die Kehlkopfhörner gebrochen.«

			»Ist das ungewöhnlich?«, fragte Chris.

			»In dieser Intensität schon. Abdrücke von Fingernägeln finden sich häufig im Zusammenhang mit Würgemalen. Auch hin und wieder gebrochene Kehlkopfhörner. Aber normalerweise wird die Kraft eher auf das Abdrücken der Gefäße konzentriert, denn daran stirbt das Opfer. Der Kehlkopf ist gar nicht so kritisch. Den Bruch der Hörner kann man überleben. Hier sieht es jedoch so aus, als sei es dem Täter primär darum gegangen, den Kehlkopf zu zerstören, indem er gezielt die Daumen darauf gepresst hat.« 

			»Dann hat die Frau vermutlich nicht gestanden, als sie getötet wurde.« Chris zwang sich, die Abdrücke genau zu betrachten.

			»Das sehe ich genauso. Sie muss auf dem Rücken gelegen haben, als er zudrückte.« Lahnstein ging zu ihrem Schreibtisch, holte ein weiteres Foto und heftete es neben das erste. »Und das ist eine Aufnahme, die wir vor einigen Wochen von einer jungen Prostituierten gemacht haben, die einen Freier angezeigt hat. Wie Sie sehen, hat sie die gleichen auffälligen Daumenabdrücke am Hals wie die Tote, auch wenn sie nicht ganz so stark ausgeprägt sind.«

			»Der Würger!«, stieß Lydia hervor.

			Die Rechtsmedizinerin warf ihr einen raschen Blick zu. »Sie haben davon gehört?«

			»Nur eine vage Andeutung. Was ist mit der Frau passiert?«

			»Sie war bei der Polizei, weil der Mann sie beim Sex beinahe erwürgt hätte. Wir haben ihre Verletzungen aufgenommen. Sie hat ausgesagt, dass er das bei anderen Prostituierten auch schon getan habe. Aber von denen hat sich keine getraut, zur Polizei zu gehen.«

			»Und dann?«

			»Nichts.« Lahnstein wandte sich abrupt von der Tafel ab. »Die Frau hat die Anzeige am nächsten Tag zurückgezogen. Es gibt nicht einmal eine Täterbeschreibung.«

			»Wie blöd!«, stieß Chris hervor.

			»Das kannst du ihr wohl kaum vorwerfen!«, fauchte Lydia ihn an. »Sie ist dem Kerl da draußen doch hilflos ausgeliefert. Oder glaubst du, die wird von den Kollegen beschützt?«

			Erschrocken hob Chris die Hände. »Schon gut. Ich wollte doch nur sagen, dass es ärgerlich ist, dass der Mistkerl noch frei rumläuft.«

			»Natürlich ermitteln Ihre Kollegen weiter, auch ohne Anzeige«, sagte Lahnstein, ganz offensichtlich irritiert von der explosiven Stimmung zwischen den beiden Ermittlern. »Das war immerhin schwere Körperverletzung, vielleicht sogar eine versuchte Tötung. Aber ohne die Hilfe des Opfers bestehen kaum Aussichten, den Mann zu finden.« 

			Chris betrachtete ein letztes Mal die beiden Fotos. »Dann haben wir es möglicherweise gar nicht mit einem Beziehungsmord zu tun, sondern mit einem Serientäter.«

			16:32 Uhr

			Auf dem Weg zurück ins Präsidium bekam Lydia einen Anruf von Ruth Wiechert. Sie stellte auf Lautsprecher, damit Salomon mithören konnte.

			»Die Freundin sagt, dass Silvia Kastinzky Angst vor Kepler hatte. Sie glaubt, er könnte der Mörder sein.«

			»Unmöglich«, sagte Salomon, bevor Lydia etwas antworten konnte. »Er lag schwer verletzt im Krankenhaus, als Kastinzky ermordet wurde.«

			»Ist das sicher?«, fragte Wiechert.

			Lydia schaute zu Salomon. Sie würde gern glauben, dass Kepler der Mörder war. Aber es war ausgeschlossen. »Die Frau wurde erwürgt«, sagte sie ins Telefon. »Und zwar auf eine sehr spezielle Art. Mit beiden Händen. Kepler hat einen Arm in Gips.«

			Ruth Wiechert stieß einen unwilligen Laut aus. »Jedenfalls behauptet die Freundin, dass Silvia auf keinen Fall etwas mit Kepler hatte. Er wollte das wohl, aber sie war nicht interessiert.«

			»Ist die Freundin glaubwürdig?«

			»Warum sollte sie lügen?«, fragte Wiechert zurück.

			»Wir überprüfen das.« Lydia unterbrach die Verbindung.

			»Komische Geschichte«, murmelte Salomon.

			»Jetzt konzentrieren wir uns erst mal auf den Würger.« Lydia lenkte den Wagen auf den Parkplatz des Präsidiums.

			»Hackmann ist bestimmt gar nicht mehr im Haus«, sagte Salomon, als sie ausgestiegen waren.

			»Das werden wir ja sehen.« Lydia stürmte vor ihm die Treppe hoch. Ihr fehlte die Geduld, den Paternoster zu nehmen. Und die Kraft für weitere Auseinandersetzungen. Als sie erfahren hatte, dass ausgerechnet Thomas Hackmann, ihr persönlicher Lieblingsfeind im Präsidium, den Würger-Fall bearbeitete, hatte ihr Magen wieder angefangen zu protestieren. Normalerweise schlug sie sich mit Kopfschmerzen herum. Mindestens zwei oder drei Mal in der Woche waren die Attacken so heftig, dass sie kaum in der Lage war zu arbeiten. Aber dieser Fall schien es auf ihren Magen abgesehen zu haben.

			Sie klopfte bereits an Hackmanns Tür, als Salomon schnaufend am Ende des Korridors auftauchte. »Ich wusste nicht, dass du ein Rennen gewinnen wolltest«, keuchte er.

			Sie wollte es nur hinter sich bringen. »Du machst doch nicht etwa nach den paar Stufen schon schlapp? Kann es sein, dass deine Sonja dich zu gut füttert?« Falsches Thema, sie sah es in seinen Augen.

			Doch er fing sich schnell wieder. »Ohne Vorsprung hättest du keine Chance gehabt.«

			»Wette angenommen.« Sie drückte die Tür auf.

			Hackmann saß tatsächlich noch hinter seinem Schreibtisch. Er schien das Klopfen nicht gehört zu haben. Denn als er seinen Besuch erblickte, klickte er erschrocken einige Male mit seiner Maus herum. Dann verschränkte er lässig die Arme hinter dem Kopf. »Was für eine nette Überraschung, so kurz vor Feierabend.«

			»Du weißt, dass sich genau rekonstruieren lässt, auf welchen Seiten du warst«, sagte Lydia mit einem Blick auf Hackmanns Bildschirm, auf dem unschuldig das Polizeilogo schimmerte. Sie wollte ihn nur ein bisschen nervös machen. Offenbar mit Erfolg. Sein linkes Auge zuckte.

			»Bist du gekommen, um mir Vorträge zu halten, Louis?«

			»Ich bin wegen der Prostituierten da, die vor ein paar Wochen fast totgewürgt wurde. Du bearbeitest den Fall?«

			»Ich wüsste nicht, was dich das anginge.«

			Lydia erwiderte nichts.

			»Ah, verstehe. Die Frau im Schwanenspiegel wurde auch erwürgt.«

			Lydia reagierte nicht.

			Hackmann warf Salomon einen Blick zu. »Wie hältst du das nur mit der aus?«

			Lydia rechnete mit einer heftigen Reaktion, doch Salomon verzog keine Miene. Manchmal waren sie ein richtig gutes Team.

			»Also.« Hackmann schob das Durcheinander aus Papieren auf seinem Schreibtisch hin und her. »Die Frau heißt Ewelina Nowak. Sie ist unten auf der Wache aufgelaufen. Irgendwann im Mai.« Er tippte auf seiner Tastatur herum, und ein Dokument erschien auf dem Bildschirm. »Am dreizehnten, hier steht es.« Er verzog den Mund und entblößte die Lücke zwischen seinen Schneidezähnen.

			Lydia rutschte das Herz in die Hose. Der Kerl aus dem Klub! Scheiße! Oder doch nicht? Sie rieb sich über die Stirn. Verdammt, sie war zu blau gewesen, um ihn richtig zu erkennen. Und ihre Erinnerung war genauso lückenhaft wie Hackmanns Gebiss.

			Falls Hackmann ihr Schreck aufgefallen war, ließ er es sich nicht anmerken. »Die Kollegen brachten sie zu uns hoch ins KK 11, weil es sich um ein versuchtes Tötungsdelikt handelte. Als ich begriff, worum es ging, habe ich sie gefragt, ob sie lieber mit einer Frau sprechen will.« Er sah Lydia an, als erwarte er ein Lob für sein Feingefühl. »Aber es war ihr egal. Sie sagte aus, dass ein Freier sie gewürgt habe, bis ihr die Luft wegblieb. Sie hatte Todesangst. Dann wurde ihr schwarz vor Augen. Als sie wieder zu Bewusstsein kam, war der Kerl weg.«

			»Könnte der Täter sie für tot gehalten haben?«, fragte Salomon und trat näher an den Bildschirm heran.

			»Das ist reine Spekulation.« Hackmann zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls bin ich mit Frau Nowak in die Rechtsmedizin gefahren. Die haben alle Verletzungen genau dokumentiert. DNA von dem Typen konnten sie allerdings nicht sicherstellen. Er hatte ein Kondom benutzt. Und sie hatte geduscht, bevor sie zu uns kam. Auch keine Fingerabdrücke am Hals, obwohl die Würgemale sehr deutlich ausgeprägt waren.«

			»Und dann?«

			»Die Untersuchung hat ziemlich lange gedauert. Es war schon spät. Sie war total fertig, wollte nur noch nach Hause. Am nächsten Tag wollten wir ein Phantombild anfertigen lassen. Doch dazu ist es nicht mehr gekommen. Sie ist nicht aufgetaucht. Als ich zu ihr gefahren bin, hat sie behauptet, es wäre alles ein Irrtum gewesen. Das mit dem Würgen hätte sie vorher mit dem Kunden vereinbart. Und es sei gar nicht so schlimm gewesen.«

			»Du hast nicht nachgehakt?«

			»Als ich zwei Tage später wieder hingefahren bin, hieß es, sie würde jetzt in Duisburg bei einer Freundin wohnen. Oder war es in Dortmund? Egal. Jedenfalls war klar, dass sie nicht vorhatte zu kooperieren. Der Fall ist offiziell noch offen. Aber es gibt keine Ermittlungsansätze.«

			Lydia versuchte, das Bild des Typs hinter der Säule aus dem Kopf zu bekommen. »Hast du das überprüft?«

			»Was?«

			»Ob sie wirklich in Duisburg ist.«

			»Was für einen Sinn hätte das gehabt?«

			»Sicherzustellen, dass sie heil dort angekommen ist. Vielleicht hat der Kerl dafür gesorgt, dass sie es sich nicht noch einmal überlegen und doch gegen ihn aussagen kann.«

			Hackmann wurde tatsächlich ein wenig blass. »Blödsinn!«

			»Morgen früh als Allererstes!«

			»Morgen früh? Was? Ich höre wohl nicht richtig? Seit wann schreibst du mir vor, wie ich meine Fälle bearbeite?«

			»Nicht deine Fälle, Hackmann. Es gibt einen Zusammenhang zum Mordfall Kastinzky. Herzlich willkommen in der ›Moko Schwanenspiegel‹.«

			»Hey, ich habe den Schreibtisch voller Arbeit! Ist das mit Weynrath geklärt?«

			»Glaubst du, ich würde es wagen, auch nur einen Finger zu rühren, ohne mir vorher den Segen unseres Chefs zu holen? Du kannst ihn ja fragen, wenn du willst.«

			Lydia merkte, wie Salomon neben ihr die Luft anhielt. Natürlich hatte Weynrath keine Ahnung davon, dass sie Hackmann in die Mordkommission holen wollte. Sie hatte es ja selbst vor fünf Minuten noch nicht gewusst.

			Hackmann rollte mit seinem Stuhl zurück und fixierte sie. »Sonst noch was?«

			»Besprechung morgen um zehn. Bis dahin solltest du zurück sein.« Lydia wartete seine Antwort nicht ab und marschierte aus dem Büro.

			18:33 Uhr

			Helmut Kastinzky lief unruhig im Wohnzimmer hin und her. Er konnte noch immer nicht ganz glauben, dass seine Welt gerade unter seinen Füßen wegbrach. Obwohl er sich all die Jahre darüber im Klaren gewesen war, dass es eines Tages passieren würde, dass sein Lügengerüst eines Tages mit einem lauten Krachen einstürzen würde, hätte er nie gedacht, dass es auf diese Art geschehen würde.

			Es gab so viel zu regeln. So vieles, an das er denken musste. Aber er wusste nicht, womit er anfangen sollte. Ob er überhaupt anfangen sollte. Noch war die Tote nicht eindeutig identifiziert. Wie würde es auf die Polizei wirken, wenn er sich so verhielt, als sei er sicher, dass seine Frau nicht mehr lebte?

			Er blieb stehen und starrte hinaus in den Garten. Silvia war tot. Tot. Das Wort war so kurz, so unscheinbar. Und besaß dennoch eine destruktive Kraft, die ihm die Luft zum Atmen raubte.

			Wie gut, dass seine Schwiegermutter ihm für eine weitere Nacht die Kinder abgenommen hatte. Sie war von der gleichen kalten Pragmatik wie Silvia. Was getan werden musste, wurde getan. Für Trauer und Wut war später Zeit. Falls sie sich solch starke Gefühle überhaupt erlaubte. 

			Kastinzky presste die aneinandergelegten Handflächen an den Mund. Er musste sich konzentrieren. Sein Alibi. Mehr als dünn. Aber nicht widerlegbar. Niemand hatte gesehen, wie er das Hotel verlassen hatte. Und auch bei seiner Rückkehr war er keiner Menschenseele begegnet. Nein. Falsch. Da war diese Putzfrau gewesen. Sie war den Korridor entlanggekommen, als er gerade die Zimmertür aufschloss. Aber hatte sie sein Gesicht gesehen? Hatte sie erkennen können, ob er kam oder ging? Hatte sie überhaupt auf ihn geachtet? Unwahrscheinlich.

			Gut. Von dieser Seite drohte keine unmittelbare Gefahr. Blieb sein Wagen, der den Großteil der vergangenen Nacht mehr als hundert Kilometer von dem Hotel in Dortmund entfernt abgestellt gewesen war, in dem er angeblich friedlich geschlummert hatte. Aber sein dunkler Kombi war nicht gerade exotisch. Wem sollte der aufgefallen sein?

			Das Telefon schrillte. Mit drei langen Schritten war Kastinzky im Flur. Im Display leuchtete die Nummer seiner Schwiegermutter. Seufzend nahm er ab.

			»Die Kinder sitzen vor dem Fernseher. Julia hat ein paar Fragen gestellt, aber ich habe sie rasch auf andere Gedanken gebracht«, sagte sie ohne Einleitung.

			»Gut.« Nicht gut. Er musste mit Julia und Dominik reden. Die beiden waren keine Babys mehr. Sie wussten genau, dass etwas nicht stimmte.

			»Gibt es irgendwas Neues?« Kastinzky hörte die unterdrückte Panik in ihrer Stimme. Auch seine Überschwiegermutter hielt sich nur mühsam aufrecht.

			»Nein. Die Polizei hat sich noch nicht wieder gemeldet.«

			»Und Silvia?«

			»Nichts.«

			»Ruf mich sofort an, wenn du etwas hörst.«

			»Natürlich.« Er zögerte. »Danke, dass du …«

			»Schon in Ordnung.« Sie legte auf. Der unausgesprochene Vorwurf vibrierte in der Luft. Sie gab ihm die Schuld. Dabei sah sie nur die Spitze des Eisbergs: einen Ehemann, der in der falschen Nacht beruflich unterwegs gewesen war. Der seine Frau nicht hatte beschützen können. Wenn sie wüsste, wie viel größer seine Schuld in Wahrheit war, würde sie ihn fertigmachen. Sie würde ihm das Leben zur Hölle machen und nicht eher ruhen, bis er völlig vernichtet war.

			Kastinzky hatte den Hörer gerade zurück in die Station gestellt, als das Handy in seiner Hosentasche vibrierte. Das andere Handy. Er versteifte sich, blickte den Flur auf und ab, von der irrationalen Angst erfüllt, irgendwer könnte mithören. Dann zog er das Telefon hervor und nahm den Anruf entgegen.

			20:33 Uhr

			Chris zog den Helm vom Kopf und blickte hoch zu Sonjas beleuchteten Fenstern. Er hatte sich Zeit gelassen, noch brav alle Berichte getippt, nur um diesen Augenblick so lang wie möglich hinauszuzögern. Er hätte feige sein und nach Köln fahren können. Aber das wollte er ihr nicht antun. Er hatte sie am späten Vormittag zurückgerufen und versprochen, nach Feierabend zu ihr zu kommen. Außerdem schob er das Unvermeidliche jetzt seit zwei Tagen auf.

			Am Dienstag war er nach seinem Zusammenbruch in den Armen der kleinen Sibel nach Hause gefahren. Er hatte Sonja kurz angerufen, und sie hatte sich verständnisvoll gezeigt. Wie immer. Obwohl er sicher war, dass er einen nervösen Unterton in ihrer Stimme vernommen hatte.

			In der Nacht hatte er von Anna geträumt. Sie war auf einem Schiff davongesegelt. Reglos hatte sie an Deck gestanden, während der Wind an ihren Haaren und an ihrem Kleid zerrte. Er war ins Wasser gewatet, hatte versucht, das Schiff zu erreichen. Doch es hatte sich viel zu schnell entfernt.

			»Warte!«, hatte er gerufen. Immer wieder. »Warte! Bleib! Geh noch nicht fort!«

			Er war so tief ins Wasser gelaufen, dass die Wellen über ihm zusammenschlugen und er keine Luft mehr bekam. Mit diesem Gefühl des Ertrinkens war er aufgewacht.

			Die Anna in seinem Traum hatte kein Gesicht gehabt. Genau wie die Anna in seiner Erinnerung. Es fiel ihm zunehmend schwer, sich ihre Züge ins Gedächtnis zu rufen. Natürlich besaß er unzählige Fotos von ihr. Aber die Bilder in seinem Kopf verblassten mehr und mehr.

			Deshalb hatte er gestern, nachdem Lydia ihn nach Hause geschickt hatte, den Tag damit verbracht, sich auf dem Rechner Fotos anzusehen. Und das Video, das er an ihrem vierten Geburtstag gedreht hatte. Er hatte geheult, bis ihm die Augen gebrannt hatten. Er hatte sich hundeelend gefühlt. Und eine weitere Nacht von dem Schiff geträumt.

			Chris stieg von der Maschine, ging zum Haus und klingelte. Sonja schien neben der Tür gewartet zu haben, denn der Summer ertönte, noch bevor er den Finger vom Klingelknopf genommen hatte.

			Stumm umarmte sie ihn. Er hielt sich an ihr fest. Es tat unendlich gut. Er wollte mit dieser Frau zusammen sein. Irgendwie musste er das hinbekommen.

			Sie machte sich los. »Hast du Hunger?«

			»Ich habe mir vorhin eine Pizza ins Büro kommen lassen.« Ihm kam ein Gedanke. »Du hast doch nichts gekocht, oder?«

			»Nichts, was nicht auch aufgewärmt schmecken würde.« Sie schloss die Tür. »Ich muss sowieso bald ins Bett. Morgen habe ich Frühdienst.«

			»Ich werde dich nicht lange wachhalten. Ich bin total kaputt.« Er stieg aus seiner Kluft.

			»Ein Glas Wein?«

			»Ich mache das.« Er entkorkte die Flasche und schenkte ein. Sie setzten sich aufs Sofa und stießen an. Ihm fiel auf, dass Sonja nur nippte und das Glas dann wegstellte. Sofort dachte er an das Päckchen in ihrer Handtasche. Oh, nein. Nicht jetzt!

			»Hast du mit dieser Frau zu tun?«, fragte sie. »Die Tote, die heute Morgen im Schwanenspiegel gefunden wurde?«

			Er nickte zerstreut.

			»Chris?«

			Er trank noch einen Schluck und starrte auf ihr volles Glas. In den letzten zwei Tagen hatte er sich eingeredet, dass nichts Besonderes daran war, dass Sonja einen Schwangerschaftstest mit sich herumtrug. Sie war schließlich Gynäkologin. Bestimmt war er für eine Patientin bestimmt. Aber Sonja arbeitete in der Uniklinik. Sie machte keine Hausbesuche.

			»Was ist los mit dir?« Sie legte ihm die Hand auf den Oberschenkel.

			Er zögerte. Er wusste, wie gern sie Kinder hätte. Sie war fast vierzig. Die Zeit lief ihr davon. Aber er wusste nicht, ob er das auch wollte. Ob er es schaffen oder daran zerbrechen würde. Es gab Chancen, die bekam man nur einmal im Leben, und er hatte seine, ein guter Vater zu sein, an diesem verdammten Strand in Holland verspielt.

			Er wollte nicht, dass ein anderes Kind für diesen Fehler bezahlen musste. Wenn er sich wirklich noch einmal auf das Abenteuer einließ, ein Kind zu bekommen, würde er bestimmt einer von diesen Übervätern werden, die jede Sekunde im Leben ihres Sprösslings überwachten. Er stellte sich den genervten Zehnjährigen vor, der als Einziger noch jeden Tag von der Schule abgeholt wurde. Oder die angepisste Vierzehnjährige, die mit ihren Freundinnen in der Stadt unterwegs war und alle zehn Minuten einen Kontrollanruf von Papa erhielt. So ein Vater wollte er nicht sein. »Am Montag«, begann er, »da stand … da habe ich …«

			»Du hast den Test in meiner Handtasche gesehen.« Sonja senkte den Blick. »Ich gebe zu, ich habe sie extra so offen hingestellt. Das war feige.« Sie seufzte. »Dieses Thema ist für uns beide ein Minenfeld.«

			Also doch! Sein Herz schlug plötzlich schneller. Er stellte sein Glas neben ihres und fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. »Und was wolltest du mir damit sagen?« 

			»Ich bin ein paar Tage überfällig. Das ist alles. Es könnte ein Fehlalarm sein. Ich habe den Test noch nicht gemacht.« Sie sprach so schnell, dass die Worte übereinander zu stolpern drohten.

			»Aber wir haben doch …« Er sah sie an, mit einem Mal misstrauisch. Sie nahm die Pille, zumindest behauptete sie das. 

			Sie ergriff seine Hände. »Du glaubst doch nicht, dass ich hinter deinem Rücken versuche, schwanger zu werden?«

			Er sagte nichts.

			»Es gibt keine hundertprozentig sichere Verhütungsmethode. Es kann immer passieren. Auch wenn es unwahrscheinlich ist.«

			Abrupt stand er auf und trat ans Fenster.

			Auch Sonja erhob sich. »Bitte sag etwas, Chris!«

			Er drehte sich zu ihr um. »Wir sollten weiterreden, wenn wir wissen, ob es überhaupt etwas zu bereden gibt, findest du nicht?« Er hörte selbst, wie hart seine Stimme klang.

			»Egal, was bei diesem Test herauskommt, wir müssen darüber reden.« In ihren Augen schimmerten Tränen. »Ich muss wissen, woran ich bin. Ob ich …« Sie presste die Hand vor den Mund und wandte sich ab. 

			Er drehte sich zurück zum Fenster. Unten glänzte die Harley im Licht einer Straßenlaterne. Der Impuls zu fliehen war übermächtig. Aber er wollte nicht davonlaufen.

			Er trat zu ihr und nahm sie in den Arm.

			Bis sie ins Bett gingen, sprachen sie über unverfängliche Dinge. Erst als sie in dem dunklen Zimmer lagen, als er ihren warmen Körper an seinem spürte und ihren regelmäßigen Atemzügen lauschte, sagte er leise: »Ich möchte das Richtige tun. Aber ich weiß nicht, was das Richtige ist.«

		


		
			Freitag, 8. Juli

			08.34 Uhr

			Unwillkürlich duckte Lydia sich, als die Maschine über sie hinwegdonnerte. Das in die Jahre gekommene Einfamilienhaus lag genau in der Einflugschneise. »Wie hält man das nur aus?«

			»Man gewöhnt sich vermutlich an fast alles, wenn man es nicht anders kennt«, sagte Chris.

			Lydia zog es vor, nicht über die tiefere Bedeutung seiner Bemerkung nachzudenken. Sie zeigte auf das offen stehende Garagentor. Zwei Kollegen von der KTU untersuchten den dunkelgrünen Golf, der dort stand. Das Kennzeichen endete mit den Ziffern zwei, drei, eins. »Deine Sibel ist besser als viele erwachsene Zeugen.«

			»Meine Sibel?« Er funkelte sie an, aber er schien nicht wirklich sauer zu sein. Er war heute Morgen in besserer Stimmung als an den Tagen zuvor.

			Ingo Wirtz trat aus dem Haus. »Seltsame Geschichte.«

			»Wieso?« Lydia hielt sich die Ohren zu, als der nächste Flieger herandröhnte.

			Wirtz blickte in den Himmel. »Lasst uns reingehen.« 

			Sie schlüpften ins Haus. Wirtz drückte die Tür hinter ihnen zu. Das Heulen der Triebwerke war auch hier deutlich zu hören, aber der Lärm war erträglich.

			»Also, was ist seltsam?« Lydia studierte Wirtz’ Gesicht im Dämmerlicht einer Energiesparbirne, die die Diele nur dürftig erleuchtete. Er war der Typ schüchterner Junge, obwohl er aus dem Jungenalter längst raus war.

			»Ich überprüfe seit drei Tagen PKWs, die der Beschreibung der Zeugin entsprechen«, erklärte er. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich tatsächlich fündig werde. Und dann ausgerechnet hier. Das passt überhaupt nicht. Die Halterin ist eine alte Frau, die laut eigener Aussage seit Jahren nicht mehr mit dem Auto in der Innenstadt war.«

			»Wo ist sie denn?« Lydia sah sich um. Gestreifte Tapete, ein altmodischer Telefontisch, eine weiß lackierte, hölzerne Treppe ins Obergeschoss.

			»Liegt im Bett. Hat ein Beruhigungsmittel bekommen.«

			»Wir müssen mit ihr reden!«

			»Da wird erst mal nichts draus.«

			»Das glaube ich nicht.« Sie verdrehte die Augen. »Hättest du das nicht verhindern können?«

			»Es musste sein, sie war völlig aufgelöst. Aber ich habe sie kurz sprechen können, bevor der Arzt da war.« Wirtz zog einen Block hervor. »Marianne Hoffmann. Dreiundsiebzig Jahre alt. Wohnt allein hier. Benutzt den Wagen nur, wenn sie einmal in der Woche zum Einkaufen fährt. Und für gelegentliche Besuche auf dem Friedhof. Angeblich hat sie ihn diese Woche noch nicht angerührt. Aber es gibt eindeutige Unfallspuren an der Karosserie.«

			»Wie erklärt sie sich das?«, fragte Salomon.

			»Gar nicht. Sie weiß angeblich von nichts. Spunte hat Einbruchspuren am Garagentor gefunden.«

			»Jemand hat den Wagen gestohlen, Kepler angefahren und das Fahrzeug dann brav zurück in die Garage gestellt?« Lydia schüttelte den Kopf.

			»Eigentlich ein kluger Schachzug«, sagte Salomon. »Wenn Marianne Hoffmann den Wagen gestohlen gemeldet hätte, hätten wir ihn vermutlich viel früher gefunden. So ist es ein Wunder, dass wir ihn überhaupt ausfindig gemacht haben.«

			»Die Unfallspuren sind so unauffällig, dass Frau Hoffmann selbst vielleicht gar nichts gemerkt hätte«, ergänzte Wirtz.

			»Also keine spontane Tat, sondern genau geplant.« Lydia musterte die Spitzen ihrer Stiefel. Irgendetwas passte in diesem Fall überhaupt nicht zusammen. Gregor Kepler und Silvia Kastinzky hatten eine Affäre gehabt. Angeblich. Kastinzkys Freundin hielt das ja für ausgeschlossen. Jedenfalls kannten sie sich. Und wurden beide fast zeitgleich Opfer einer Gewalttat. Silvia Kastinzky wurde vermutlich von einem Serientäter ermordet, der sich bisher darauf beschränkt hatte, Prostituierte zu würgen. Während Kepler nur knapp einen sorgfältig vorbereiteten Mordversuch mit einem gestohlenen Wagen überlebt hatte. Ein Zufall? Wie wahrscheinlich war das? Lydia biss sich auf die Unterlippe. Eine Idee formte sich in ihrem Kopf, doch Salomon unterbrach ihren Gedankenfluss.

			»So genau geplant nun auch wieder nicht«, wandte er ein. »Sonst wäre Kepler wohl kaum am helllichten Tag vor den Augen einer Zeugin angefahren worden.«

			Lydia kam ein neuer Gedanke. »Es sei denn, der Täter wollte Kepler gar nicht töten.«

			Salomon starrte sie an.

			»Erinnerst du dich, dass er hartnäckig darauf bestanden hat, dass es ein Unfall war? Dass es seine Schuld war, weil er einfach auf die Straße gelaufen ist? Er wollte nicht, dass die Polizei ermittelt!«

			»Verdammt, du hast recht. Vielleicht war es kein Mordversuch, sondern eine Warnung.«

			10:47 Uhr

			Thomas Hackmann zog die Tür hinter sich zu und lehnte sich dagegen. Er hatte es tatsächlich geschafft, nach Duisburg zu fahren und pünktlich zur Teambesprechung zurück zu sein. Nicht, weil ihm Lydia Louis’ Anordnungen heilig waren, sondern weil er nicht wollte, dass sie dachte, er sei mit einer solch simplen Aufgabe überfordert. Das könnte ihr so passen.

			Leider hatte er Ewelina Nowak nicht aufgetrieben. Weder unter der Adresse, die er von der anderen Nutte bekommen hatte, mit der Nowak in Düsseldorf eine Wohnung geteilt hatte. Noch in den einschlägigen Etablissements, die er heute Morgen ab sechs Uhr abgeklappert hatte. Er hätte mehr Zeit gebraucht, um gründlicher zu suchen. Doch sein Instinkt sagte ihm, dass das auch nichts gebracht hätte. 

			Eben in der Besprechung hatte er die These vertreten, dass die Frau nicht gefunden werden wollte. In Wahrheit war er da nicht so sicher. Hoffentlich tauchte nicht irgendwo ihre Leiche auf! Wenn der Würger sie umgebracht hatte, würde man ihm das ankreiden.

			Während die Kollegen die verschiedenen Theorien diskutiert hatten, hatte er ständig auf Louis’ Hand gestarrt. Die Hand, die sie am Dienstag gegen die Autoscheibe gepresst hatte. Viel mehr hatte er nicht gesehen. Die Hand, die langsam an der Scheibe runterrutschte, Rübezahls Finger unter ihrem T-Shirt und sein riesiger Kopf an ihrem Hals. Die Fotos, die er mit dem Smartphone geschossen hatte, waren verwackelt und unscharf. Trotzdem reichte ein einziger Blick darauf, und seine Hose wurde ihm zu eng.

			Die Louis hatte ihn die ganze Zeit komisch angeglotzt. So als könnte sie seine Gedanken lesen. Er hatte die zwei Schlüssel in seiner Hosentasche gespürt wie glühende Eisen. Schon vor Monaten hatte er sie machen lassen, aber noch nicht ausprobiert. Nur das süße Gefühl der Macht ausgekostet. Vielleicht sollte er die Dinger endlich einsetzen. Anfangen, seine Ideen in die Tat umzusetzen.

			10:56 Uhr

			Lydia rutschte beinahe auf einem Stück Papier aus, als sie ins Büro stiefelte. »Verflucht, was ist das denn?« 

			Sie stockte. Dann bückte sie sich langsam. Ein von Hand zurechtgeschnittener Ausdruck im DIN-A5-Format.

			Nimm dich in Acht, Lydia Louis! Ich kenne dein Geheimnis.

			So ein Blödsinn! Sie knüllte das Papier zusammen und warf es in die Ecke.

			In dem Moment kam Salomon mit frischem Kaffee rein. »Willst du auch einen? Oder lieber Kräutertee?«

			Sie verzog das Gesicht.

			»Okay. Ist dein Magen.« Er reichte ihr den Becher.

			Lydia versuchte, sich unauffällig nach dem Papierbällchen zu bücken.

			»Was ist das?«

			»Ach, nichts.«

			Er nahm einen Schluck Kaffee. »Das sehe ich.«

			Seufzend ließ sie sich auf ihren Stuhl fallen. »Erinnerst du dich an die anonymen Botschaften, die jemand im letzten Winter unter der Tür durchgeschoben hat? Da standen Dinge drauf wie ›Hochmut kommt vor dem Fall‹ und so.«

			»Du hast wieder eine gekriegt?«

			Sie warf ihm das Papierbällchen zu.

			Er entfaltete es, las und runzelte die Stirn.

			Lydia wusste, was jetzt kommen würde. »Frag nicht! Ich habe kein dunkles Geheimnis.« Allerdings gab es manches in ihrem Leben, das nicht jeder wissen musste.

			»Wer macht so einen Blödsinn?« Salomon legte das Blatt auf den Schreibtisch.

			»Für mich kommt nur einer infrage.«

			Salomon rieb sich das Kinn. »Hackmann war eigentlich ziemlich zahm eben.«

			Lydia ließ das Blatt in den Papierkorb gleiten. »Das allein ist doch schon sehr verdächtig. Hast du jemals erlebt, dass ich eine Besprechung leite und er nicht versucht, sie zu sabotieren?«

			11:35 Uhr

			Klaus Halverstett klappte den Ordner zu. Allmählich fand er wieder in den Arbeitsalltag hinein. Leicht war es nicht. Glücklicherweise hatte seine Partnerin Rita heute Vormittag einen Termin bei Gericht, sodass er das Büro für einige Stunden für sich hatte. So durfte er hoffen, dass er wieder halbwegs die Seriosität ausstrahlte, die seinem Alter angemessen war, wenn sie zurückkehrte.

			Trotzdem hatten drei Stunden mit tragischen Suiziden, Messerstechereien im Alkoholrausch und tödlichen Familiendramen nicht ausgereicht, ihm den verknallten Teenager auszutreiben. Mehrfach hatte er sich dabei erwischt, wie er dämlich vor sich hin grinste oder kleine Herzen auf seinen Notizblock malte.

			Dabei wäre es am Dienstag beinahe noch zum Supergau gekommen. Als er mit rasendem Herzen zu Maren unter die Decke gekrochen war, hatte der entscheidende Teil seines Körpers nicht mitgespielt. Er wäre am liebsten im Boden versunken. Maren hatte sehr einfühlsam reagiert. Was dazu geführt hatte, dass er sich noch erbärmlicher fühlte. Irgendwie hatten sie es geschafft, die heikle Klippe zu umschiffen. Maren hatte Gläser und eine Flasche Wein ins Bett geholt. Sie hatten über alles Mögliche gesprochen und, als die Flasche leer war, wie kleine Kinder herumgealbert. Und plötzlich hatte sich seine Anspannung in Nichts aufgelöst.

			Sie hatten sich bis zum Morgengrauen geliebt. Und wenn Maren nicht um kurz vor sieben einen Anruf bekommen hätte, weil irgendwo in der Stadt eine Frauenleiche aufgefunden worden war, hätten sie auch dann noch nicht aufgehört. Die zwei folgenden Nächte hatten sie ähnlich verbracht. Ohne das peinliche Vorspiel.

			Und heute Morgen hatte Maren ihn zur Arbeit gescheucht. »Wenn du nicht sofort wieder anfängst, tagsüber etwas zu tun, was dich wenigstens ein bisschen müde macht, muss ich nächste Woche eine Kur beantragen.«

			Lachend war er aus dem Bett gesprungen, noch etwas wackelig auf den Beinen. »Du bist acht Jahre jünger als ich. Das muss doch für irgendwas gut sein.«

			Sie hatte das Kissen nach ihm geworfen und war im Bad verschwunden.

			Halverstett glaubte noch immer nicht ganz, dass ihm das passierte. Dass es kein Kinofilm war, sondern sein eigenes Leben. Und er war wild entschlossen, jeden Augenblick auszukosten.

			Er zog den nächsten Aktenordner zu sich heran. In dem Moment wurde die Tür aufgestoßen, und Rita Schmitt stürmte herein. Grüne Jeans. Lila Rüschenbluse. Ihr Kleidungsgeschmack war noch nie besonders sicher gewesen. Sie stutzte, als sie ihn entdeckte.

			»Hey, Klaus. Ich wusste gar nicht, dass du heute kommst. Wieder gesund?«

			»Sieht man das nicht?«

			Sie legte den Kopf schief und blickte ihn prüfend an. »Du siehst gut aus. Irgendwie so … strahlend.«

			Er lächelte, sagte aber nichts.

			»Oho.« Sie war die Einzige im Präsidium, die wusste, wo er derzeit wohnte. Offiziell war er noch in Gruiten gemeldet. Aber irgendwer musste ja wissen, wo er notfalls zu erreichen war. Sie grinste breit. »Herzlichen Glückwunsch.«

			Er wurde ernst. »Wie war es bei Gericht?«

			Sie winkte ab. »Unerfreulich. Aber das macht nichts.«

			»Gibt es etwas, das ich wissen sollte?« Er machte eine Geste, die die Aktenstapel auf dem Schreibtisch einschloss.

			»Das meiste ist eindeutig und so gut wie abgeschlossen. Die Sache da können wir heute der Staatsanwaltschaft übergeben.« Sie deutete auf einen Ordner. Dann sah sie ihn an. »Ich habe gehört, dass du bei diesem merkwürdigen Autounfall Zeuge warst.«

			»Leider habe ich nicht gesehen, wie es passiert ist.« Er hatte einige Male mit den Kollegen gesprochen und wusste, dass sie ein Teilkennzeichen hatten und nach einem dunklen Golf suchten. »Ich hoffe, ich bin als Polizist nicht genau so eine Niete wie als Zeuge.«

			»Weißt du, dass sie den Unfallwagen ausfindig gemacht haben?«

			»Wirklich? Und der Fahrer?«

			»Keine Ahnung.« Rita fuhr sich durch ihre blonde Nicht-Frisur. »Da musst du die Louis fragen. Die leitet die Mordkommission.«

			Halverstett stutzte. »Es war also doch kein einfacher Unfall mit Fahrerflucht?« Er hatte an der Unfallstelle kurz mit dem Mädchen gesprochen, das darauf beharrt hatte, dass der Fahrer den Mann absichtlich angefahren habe. Dann hatten die Kollegen ihn zurück in die Wohnung geschickt. Er war schließlich nicht im Dienst. Die Kleine hatte sehr glaubhaft gewirkt, und er hatte sich gefragt, ob die Kollegen ihre Aussage ernst genug nahmen.

			Als Rita nur die Schultern hob, griff Halverstett nach dem Telefon und suchte die Kurzwahl von Lydia Louis heraus.

			Sie meldete sich so knapp und forsch wie gewohnt. »Ja?«

			»Klaus Halverstett hier. Ich habe gehört, dass ihr den Unfallwagen ausfindig gemacht habt. Was ist mit dem Fahrer?«

			»Warum interessiert dich das?«, fragte sie barsch zurück.

			Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass der rüde Ton nicht persönlich gemeint war. Außerdem hätte ihm heute nicht einmal Ebenezer Scrooge persönlich die Laune verderben können. »Ich war Zeuge des Unfalls, wie du vielleicht weißt.«

			»Ach ja. Also, wir haben den Wagen, aber nicht den Fahrer. Der Golf wurde vermutlich für den Mordversuch gestohlen. Die Halterin hat nichts damit zu tun. Sie heißt Marianne Hoffmann und ist dreiundsiebzig.« Die Verbindung wurde unterbrochen.

			Halverstett starrte auf den Hörer. Aber nicht, weil Lydia einfach aufgelegt hatte – sondern weil der Name Marianne Hoffmann in seinem Kopf widerhallte.

			11:42 Uhr

			Lydia riss erstaunt die Augen auf, als Klaus Halverstett unvermittelt im Türrahmen stand. Ihr Blick schoss zum Telefon. Dann zu Salomon, der den Kollegen neugierig ansah.

			»Hast du gesagt, die Halterin heißt Marianne Hoffmann?« Halverstett zog die Tür zu.

			»Ja. Und?« Lydia lehnte sich zurück, plötzlich ganz Ohr.

			»Und sie wohnt in Lohhausen?«

			»Ja.«

			»Ich muss dir …« Sein Blick schoss zu Salomon. »Ich muss euch was erzählen.« Er setzte sich. »Es hat vermutlich nichts mit dem Unfall zu tun. Aber ihr solltet trotzdem wissen, mit wem ihr es zu tun habt.«

			»Mit wem wir es zu tun haben?« Salomon beugte sich interessiert vor.

			»Der Fall liegt lange zurück. War vor eurer Zeit. Vor ungefähr fünfzehn Jahren gab es einen ziemlich unangenehmen Skandal an der Düsseldorfer Universität. Es ging um einen gewissen Professor Veit Ehrenstein, der einen Lehrstuhl an der rechtswissenschaftlichen Fakultät innehatte.«

			»Den Namen habe ich schon mal gehört«, sagte Lydia. »Aber ich weiß nicht mehr, in welchem Zusammenhang.«

			»Ehrenstein ist mit provokanten Thesen aufgefallen. Ziemlich rechts, wenn ihr mich fragt. Dann kam auch noch raus, dass sein Vater Nazirichter gewesen war. Aber die offiziellen Stellen konnten sich nicht dazu durchringen, sich von Ehrenstein zu distanzieren und ihm seinen Lehrstuhl zu entziehen. Dafür gab es unter den Studierenden massive Proteste. Eine linke Gruppierung hat sich besonders ins Zeug gelegt. Die haben seine Vorlesungen systematisch sabotiert, ihn mit Eiern beworfen, Flugblätter verteilt, auf denen er als Nazi beschimpft wurde. Eines Tages wurde Ehrenstein tot in seinem Büro aufgefunden. Mit einem Briefbeschwerer erschlagen. Wie in einem schlechten Krimi. Auf seiner Brust lag eins dieser Flugblätter. Es waren Fingerabdrücke drauf. Die von Florian Hoffmann, Marianne Hoffmanns Sohn.«

			Lydia warf Salomon einen Blick zu, der genauso überrascht schien wie sie. 

			»Florian Hoffmann gehörte dieser linken Studentengruppe an«, erzählte Halverstett weiter. »Er war einer ihrer Wortführer. Und bei der Polizei kein unbeschriebenes Blatt. Er war schon ein paar Mal aufgefallen, weil er an Ausschreitungen bei Demos beteiligt gewesen war. Es hatte zwar nie für eine Verurteilung gereicht, aber er galt als gewaltbereit. Bei der Hausdurchsuchung fand man in seinem Zimmer Ehrensteins goldenes Feuerzeug.«

			»Wie bitte?« Salomon zog ungläubig die Stirn in Falten. »War der wirklich so dämlich, etwas vom Tatort mitzunehmen?«

			»Scheint so. Vielleicht war es eine Trophäe.« Halverstett zog an seinem Krawattenknoten. »Jedenfalls dachten wir, dass wir unseren Mann hätten.«

			»Wir?«, fragte Lydia. »Du hast die Ermittlungen geleitet?«

			»Nein. Aber ich war in der Mordkommission. Es gab keine weiteren Verdächtigen. Hoffmann hatte den Professor nach einer Vorlesung bedroht und so was gesagt wie: ›Dafür werden Sie bezahlen!‹ Mehr als ein Dutzend Zeugen konnten das bestätigen. Die Sache schien eindeutig zu sein. Der einzige Schönheitsfehler war, dass Hoffmann nicht gestanden hat. Er wurde in einem Indizienprozess verurteilt.«

			»Ist er noch in Haft?«

			Halverstett schüttelte den Kopf. Er sah plötzlich müde aus. »Er ist tot. Die Umstände sind nicht ganz geklärt, aber es steht fest, dass er sich in seiner Zelle erhängt hat. Es gab Ärger, weil er offenbar von Mithäftlingen gequält worden war, ohne dass das Personal interveniert hatte. Und weil er seinen Suizid angekündigt hatte und seine Zelle trotzdem nicht regelmäßig kontrolliert worden war.«

			»Und er hat kein Geständnis hinterlassen, nehme ich an.« Salomon starrte auf einen Punkt in der Ferne.

			»Im Gegenteil. Er schrieb etwas auf einen Zettel, bevor er sich erhängte. Drei Wörter: ›Ich bin unschuldig‹.« 

			12:27 Uhr

			Das Haus in Lohhausen sah im gleißenden Mittagslicht noch ein wenig trostloser aus als im Schein der Morgensonne. Vielleicht lag es aber auch daran, dass sie jetzt seine traurige Geschichte kannten.

			Chris knallte mit einem mulmigen Gefühl im Bauch die Beifahrertür zu. Nachdem Halverstett gegangen war, hatte Lydia ihn angesehen. »Denkst du auch, was ich denke?«

			»Dieser Professor hat Rechtswissenschaften gelehrt, und zwar ziemlich genau zu der Zeit, als Gregor Kepler Jura studierte. Die beiden müssen sich gekannt haben. Meinst du das?«

			»Genau das meine ich.« Lydia war aufgesprungen. »Auch wenn ich noch nicht verstehe, wie diese Informationen zusammenhängen. Ich glaube, wir müssen dringend mit Frau Hoffmann sprechen. Inzwischen dürfte die Wirkung des Beruhigungsmittels nachgelassen haben.«

			Chris hatte nach seiner Jacke gegriffen. »Worauf warten wir noch?«

			Marianne Hoffmann war klein, resolut und nicht überrascht, dass die Polizei zum zweiten Mal heute an ihrer Tür klingelte. Sie bat sie ins Wohnzimmer, das den Ausblick auf einen überraschend schönen Garten bot, der allerdings regelmäßig von den riesigen Schatten der Flugzeuge verdunkelt wurde.

			»Haben Sie schon herausgefunden, wer meinen Wagen entwendet hat?« Sie goss Tee in drei filigrane Tassen.

			»Leider nein.« Chris sah fragend zu Lydia. Sie nickte ihm zu. Auf der Fahrt waren sie übereingekommen, dass er die Befragung übernehmen sollte. Zumindest anfangs. Lydia verschreckte Zeugen oft mit ihrer rüden Art. Dafür war sie gut darin, schwere Fälle zu knacken.

			»Es geht um eine andere Sache, Frau Hoffmann«, begann er vorsichtig.

			»Ach ja?« Sie schob ihm die Tasse hin. »Trinken Sie, solange der Tee noch heiß ist.«

			Gehorsam nahm Chris einen Schluck. Der Tee schmeckte überraschend würzig. Kein Billigmix aus dem Supermarktbeutel. »Sicherlich fällt es Ihnen schwer, darüber zu sprechen, aber …«

			»Geht es um Florian? Darum, dass Ihre Leute ihn auf dem Gewissen haben?« Sie stellte klirrend ihre Tasse ab. »Wissen Sie, dass Ihre Kollegen nie auch nur versucht haben, in eine andere Richtung zu ermitteln? Mein Florian war der perfekte Sündenbock.«

			»Das bedauere ich sehr.«

			»Ach wirklich?«

			Chris zupfte an seinem Hemdkragen. Er hatte gerade erst angefangen, und die Zeugin drohte bereits, ihm zu entgleiten. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie nach all den Jahren noch so verbittert war. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als den Einsatz zu erhöhen. Er beugte sich vor. »Ich weiß, dass es nichts Schlimmeres gibt, als ein Kind zu verlieren.« 

			Die alte Frau kniff die Augen zusammen. »Woher will einer wie Sie das wissen?«

			Er hörte, wie Lydia nach Luft schnappte.

			»Meine Tochter ist vor vier Jahren im Meer ertrunken.« In seinem Kopf rauschte es, doch er verlor nicht die Fassung.

			Marianne Hoffmanns Züge wurden weich. »Das tut mir sehr leid.«

			Eine Weile sprach niemand. Irgendwo tickte eine Uhr. Ein Flugzeug dröhnte über ihre Köpfe hinweg. Chris spürte, wie Lydia unruhig wurde. Aber er vertraute darauf, dass sie sich an die Vereinbarung hielt.

			»Ich habe diesen Mann nicht angefahren«, sagte Marianne Hoffmann schließlich. »Aber ich würde seinen Tod nicht bedauern.«

			Chris wagte nicht, sich zu rühren. Er spürte Lydias Blick, wusste, dass sie genauso elektrisiert war wie er. Diese Worte gaben dem Fall eine völlig neue Wendung.

			»Sie kennen Gregor Kepler?«, fragte er behutsam.

			»Ich bin ihm nie begegnet. Und bis vor wenigen Wochen hatte ich auch noch nie seinen Namen gehört.« Sie atmete tief ein und aus, fasste an das kleine goldene Kruzifix, das um ihren Hals hing. »Letzten Monat bekam ich einen Anruf. Von einem Mann, der sich Tim Burkus nannte. Der Name sagte mir nichts. Er bat mich, ihn im Krankenhaus zu besuchen. Ich wollte erst nicht. Ich kannte diesen Mann ja überhaupt nicht. Aber als er sagte, dass es um Florian ginge, bin ich hingefahren. Tim Burkus war todkrank. Er lag im Sterben. Und er wollte sein Gewissen erleichtern. Er erzählte mir, dass er und zwei Studienfreunde diesen Professor umgebracht hätten. Es ging um irgendwelche Prüfungsaufgaben. Er hat sie dabei erwischt, wie sie in sein Büro eingebrochen sind. Es kam zum Handgemenge, und plötzlich war der Professor tot. Und dann haben sie die Tat meinem Florian angehängt.«

			»Wie hießen diese beiden Studienfreunde?« 

			»Silvia Groß und Gregor Kepler.«

			Obwohl Chris mit der Antwort gerechnet hatte, schoss das Adrenalin in seine Blutbahn. Neben sich hörte er Lydia nach Luft schnappen.

			»Was haben Sie danach unternommen?«, fragte er.

			»Unternommen? Ich habe nichts unternommen. Was hätte ich auch tun sollen? Florian ist tot.«

			»Sie hätten ihn rehabilitieren können.«

			»Ohne Zeugen? Dieser Tim Burkus ist zwei Tage später gestorben. Niemand hätte mir auch nur ein Wort geglaubt.«

			»Sie hatten nicht den Wunsch, für Gerechtigkeit zu sorgen? Sollten die beiden Mittäter nicht für ihre Tat bezahlen?«

			Marianne Hoffmann sah ihn lange an. Auf einmal veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. »Ich nehme an, dass Sie mich jetzt mitnehmen müssen.«

			Überrascht riss Chris die Augen auf. »Möchten Sie ein Geständnis ablegen? Haben Sie Gregor Kepler angefahren?«

			Sie straffte die Schultern. »Ich sage nichts mehr ohne meinen Anwalt.«

			Er versuchte es noch eine Weile, doch Marianne Hoffmann schwieg hartnäckig. Schließlich erklärten sie der Frau ihre Rechte und führten sie zum Wagen. Chris fühlte sich beschissen. Zumal er sicher war, dass ihm noch immer die entscheidende Information fehlte, um die tragische Dimension des Falls zu begreifen.

			17:54 Uhr

			Der Klumpen in Lydias Magen hatte die Größe eines Felsbrockens angenommen, als sie auf den Klingelknopf in der grauen Betonmauer drückte. Wieder war es Ellen Kepler, die sie an der Tür in Empfang nahm. Und diesmal wirkte sie überrascht. Als Lydia auf der Schwelle stand, krampften sich ihre Eingeweide zusammen. Sie war in der Höhle des Monsters. Und kein Salomon da, der sie retten konnte.

			»Mein Mann ist nicht zu Hause«, sagte Ellen Kepler.

			»Oh.«

			»Aber ich erwarte ihn jeden Augenblick zurück. Er ist beim Arzt.« Sie lächelte, doch das Lächeln erreichte ihre Augen nicht.

			»Aber wie … «

			»Ich wollte, dass er ein Taxi nimmt. Aber er hat darauf bestanden, selbst zu fahren. Sein Wagen hat Automatikgetriebe. Er braucht das linke Bein nicht.«

			»Und der eingegipste Arm?«

			In ihrem Gesicht zuckte es. »Er hat gesagt, dass es kein Problem ist.«

			Lydias Anspannung löste sich ein wenig. Sie wusste nicht, ob sie sich über den Aufschub freuen oder ärgern sollte.

			»Kommen Sie doch rein«, sagte Ellen Kepler. »Möchten Sie etwas trinken?«

			Sie gingen in die Küche, in der sie schon am Vortag kurz gesprochen hatten. Die weiß lackierten Oberflächen glänzten makellos, und wieder fragte sich Lydia, ob hier je gekocht wurde. Nicht dass sie in ihrer eigenen Küche regelmäßig Essen zubereitete. Aber die war auch nicht dafür ausgestattet.

			»Nur ein Wasser«, sagte sie und setzte sich auf den Plexiglasstuhl, auf den Ellen Kepler deutete.

			Die Frau goss ihnen beiden Wasser ein, nahm ebenfalls Platz, fingerte ein Päckchen Gauloises Blondes vom Tisch und zündete sich eine Zigarette an.

			Lydia beschloss, die Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen zu lassen. »Es hat mich erstaunt, dass Sie so gelassen auf die Nachricht reagiert haben, dass Ihr Mann eine Geliebte hatte.«

			Ellen Kepler zupfte an dem Zigarettenpäckchen herum, ihre Nägel waren perfekt manikürt.

			»Ich nehme an, Sie waren nicht überrascht?«

			»Ich wusste nichts von dieser speziellen Frau, wenn Sie das meinen.«

			»Aber?« 

			»Wir haben, nun ja, eine Art Arrangement.« Sie zog an ihrer Zigarette und stieß den Rauch aus.

			Lydia biss sich auf die Innenseite ihrer Wange, damit ihr die bissige Bemerkung nicht herausrutschte, die ihr auf der Zunge brannte. 

			»Ich bin einige Jahre älter als Gregor. Und ich bin nicht gesund. Ich brauche viel Ruhe, bin oft in Kur. Gregor ist … er ist ein sehr … hm … potenter Mann.«

			Lydia schmeckte Blut, doch sie hielt still.

			»Aber wir führen trotzdem eine gute Ehe.«

			»Da hat Ihr Mann meinem Kollegen etwas anderes erzählt.«

			»Was denn?« Ihre Stimme war eine Tonlage höher gerutscht.

			»Er wollte Sie für Silvia Kastinzky verlassen.«

			»Unsinn!« Sie stand abrupt auf und trat ans Fenster. »Da hat Ihr Kollege etwas missverstanden.« 

			Lydia fuhr mit der Zunge über die offene Stelle in ihrem Mund. »Wir können ihn ja gleich …«

			»Da kommt er!« Ellen Kepler drückte die Zigarette aus und eilte zur Tür. »Ich helfe ihm. Bleiben Sie nur sitzen.«

			Lydia hörte die Eingangstür klappern, dann murmelnde Stimmen. Sie starrte in ihr Wasserglas. Ihr Magen meldete sich wieder. Sie hätte Salomon wenigstens Bescheid sagen sollen. Allerdings hätte er darauf bestanden, sie zu begleiten. Zu Recht. Aber sie musste das allein hinkriegen. Wenn Kepler sich aus der Reserve locken ließ, dann nur, wenn niemand sonst dabei war. Außerdem musste sie sich selbst beweisen, dass sie es konnte.

			Sie überlegte, Salomon eine kurze SMS zu schicken. Nur zur Sicherheit. Jetzt würde er bestimmt nicht mehr nachkommen. Doch da näherten sich Schritte, und im gleichen Augenblick humpelte Gregor Kepler in die Küche.

			»Was für eine zauberhafte Überraschung!« Er kam auf sie zu, griff mit seiner unversehrten Hand nach ihrer und hob sie an. Eine schreckliche Sekunde lang glaubte sie, er würde ihr einen Handkuss geben, doch dann drückte er sie nur kurz und ließ sie los.

			Rasch vergrub Lydia die Hand zwischen ihren Oberschenkeln.

			»Was ist denn das?« Kepler wandte sich an seine Frau, die gerade hereinkam. »Du hast unserem Gast nur Wasser angeboten?«

			»Sie wollte nichts anderes«, sagte Ellen Kepler steif.

			»Blödsinn!« Er deutete auf einen Weinkühlschrank, in dem mehr als zwei Dutzend wohltemperierte Flaschen lagen. »Ich suche uns etwas aus.«

			»Ich möchte wirklich nicht«, presste Lydia hervor. »Ich bin mit dem Wagen da.«

			»Ein Glas geht immer.« Er sah sie an. Das Blau seiner Augen leuchtete so intensiv, dass Lydia den Blick nicht abwenden konnte. 

			Sie schluckte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.

			Ellen Kepler stellte Gläser auf den Tisch. »Sollen wir ins Wohnzimmer gehen?«

			»Ach nein. Die Küche ist doch immer der gemütlichste Raum im Haus, finden Sie nicht, Frau Louis?« Kepler reichte seiner Frau die Flasche. »Machst du das bitte, Liebes?« Er hielt seinen eingegipsten Arm hoch. »Das schaffe ich noch nicht.«

			»Was sagt der Arzt?«, fragte Lydia mit heiserer Stimme. Die Frage war dämlich, aber ihr war nichts Besseres eingefallen. Ihr Hirn war wie leer gefegt. 

			»Der Arzt?« Ächzend ließ Kepler sich auf den Stuhl neben ihr fallen. »Ach so, ja. Alles bestens. Mich haut so schnell nichts um.«

			Lydia zwang sich, nicht von ihm abzurücken. Sie holte Luft und straffte die Schultern. »Sagt Ihnen der Name Veit Ehrenstein etwas?«

			Er fuhr zusammen, seine Augen verdunkelten sich. »Das ist doch der Juraprofessor, der vor Jahren von einem fanatischen Studenten ermordet wurde, oder?«

			»Genau. Sie haben auch bei ihm studiert?«

			Kepler nahm das Glas entgegen, das seine Frau ihm reichte. »Lassen Sie uns anstoßen.«

			»Bitte beantworten Sie meine Frage.«

			»Nur ein kleiner Toast. Auf alte Zeiten.«

			Lydias Handflächen wurden feucht. »Kannten Sie Ehrenstein?«

			»Sie lassen nicht locker, was?« Mit einer theatralischen Geste stellte er sein Glas wieder ab, dicht neben das von Lydia. »Also gut. Um Ehrenstein ist keiner rumgekommen, der damals in Düsseldorf Jura studiert hat. Und er war ein scharfer Hund. Vor seinen Prüfungen haben wir alle gezittert.« Kepler machte nicht den Eindruck, als sei ihm das Thema sonderlich unangenehm.

			Aber Lydia war noch nicht fertig. »Und Tim Burkus? Sagt Ihnen der Name auch etwas?«

			»Ach, daher weht der Wind.« Kepler nahm sein Weinglas und nickte Lydia zu. Als sie nicht reagierte, nippte er. »Ah. Guter Tropfen. Sie verpassen was, Frau Louis.«

			»Tim Burkus?«

			»Dieser Trottel.« Kepler schüttelte unwillig den Kopf. »Er konnte mir nie das Wasser reichen, und das hat ihn wahnsinnig gemacht.«

			»Erzählen Sie!«

			Kepler warf seiner Frau am anderen Ende des Tisches einen kurzen Blick zu. Auch sie hatte ihren Wein noch nicht angerührt.

			»Burkus war ein Schlappschwanz, ein typischer Verlierer. Er hat Germanistik und Philosophie studiert.« Kepler schnitt eine Grimasse, als wäre allein die Wahl der Studienfächer schon ein Beweis dafür, dass Tim Burkus ein Schwächling war. »Tim war in Silvia verknallt, und er hat mir nie verziehen, dass ich sie ihm weggeschnappt habe.« Wieder schoss sein Blick zu Ellen, die die Lippen fest zusammenpresste. »Silvia hatte kein Interesse an ihm, aber er hat es einfach nicht kapiert. Er hat behauptet, ich würde ihr nicht guttun.« Wieder dieser verächtliche Gesichtsausdruck. »Er hat mir gedroht. Er würde es mir eines Tages heimzahlen. Absolut lächerlich.« Kepler trank von seinem Wein.

			Mit einem Mal spürte Lydia den unwiderstehlichen Drang, ebenfalls einen Schluck zu trinken. Doch das wäre eine Niederlage gewesen. Also nippte sie an ihrem Wasser.

			»Vor einigen Wochen habe ich eine E-Mail von Tim bekommen.«

			Lydia sah Kepler mit plötzlichem Interesse an. »Was stand drin?«

			»Lauter üble Beschimpfungen. Ich sei ein Dreckschwein, und der Tag der Vergeltung sei gekommen. Ich hätte nie gedacht, dass er seinen Worten Taten folgen lassen würde. Er hat ja immer nur das Maul aufgerissen und dann doch gekniffen. Aber diesmal war es anders. Genutzt hat es ihm allerdings nichts.«

			»Was für Taten?«

			»Na ja, er hat mit der Mutter von diesem linken Spinner gesprochen und ihr erzählt, dass wir Ehrenstein umgebracht hätten.«

			Von der anderen Seite des Tisches kam ein glucksender Laut. Ellen Kepler presste die Hand vor den Mund.

			Kepler bedachte sie mit einem abschätzenden Blick, bevor er weitersprach. »Bestimmt hat er sich ausgemalt, dass sie sofort zur Polizei rennt. Auch wenn es natürlich keine Beweise für diese absurde Behauptung gibt, hätte eine Wiederaufnahme der Ermittlungen mir eine Menge Ärger bereiten können. Ich bin Anwalt und lebe von meinem guten Ruf. Aber Tims Plan ging nicht auf. Die Alte ist nicht zur Polizei gelaufen. Und Tim ist kurze Zeit später gestorben. Ende der Geschichte.«

			»Woher wissen Sie, dass Tim Burkus mit Marianne Hoffmann gesprochen hat?«

			»Er hat es Silvia erzählt. Sie war verständlicherweise schockiert.«

			»Und Silvia hat sich damit an Sie gewandt.«

			»Und so haben wir uns nach all den Jahren wiedergetroffen.« Er senkte den Blick, doch Lydia kaufte ihm seine Verlegenheit nicht ab. Er beugte sich vor. »Glauben Sie, dass es Schicksal ist, wenn sich zwei Menschen, die einander einmal viel bedeutet haben, nach Jahren wiederbegegnen?«

			Lydia erstarrte. Links von ihr klirrte ein Weinglas. Ellen Kepler nahm einen großen Schluck. Ihre Hand zitterte, als sie das Glas zurück auf den Tisch stellte.

			»Silvias Freundin Babette Damian behauptet, dass Silvia nichts von Ihnen wissen wollte«, sagte Lydia steif und rückte von ihm ab. »Sie hätten ihr nachgestellt, jedoch ohne Erfolg.«

			Kepler lachte auf. »Und das glauben Sie?«

			»Warum sollte sie lügen?« Lydia bemerkte irritiert, dass sie Ruth Wiecherts Worte wiederholte.

			»Weil sie eifersüchtig war. Diese Babette ist bei mir in der Kanzlei aufgetaucht und hat so getan, als wolle sie mich überreden, Silvia in Ruhe zu lassen. Um ihre Ehe nicht zu gefährden. Und dann hat sie sich an mich rangeschmissen. Ich habe ihr ziemlich unmissverständlich klargemacht, dass sie keine Chance bei mir hat. Es gibt ja Männer, die auf vollschlanke Frauen stehen. Ich gehöre nicht dazu.« Er strich sich über seine Krawatte.

			Lydia schob ihren Stuhl zurück und stand auf. Sie musste hier raus. Sie bekam kaum noch Luft. »Haben Sie die E-Mail noch? Die von Tim Burkus?«

			»Ich habe sie gelöscht.« Er lehnte sich zurück, drehte das Weinglas zwischen den Fingern.

			»Das ist kein Problem für unsere Experten.«

			»Sie wollen meinen Rechner beschlagnahmen?« Er lächelte. »Dafür brauchen Sie einen richterlichen Beschluss. Ich bin zwar nur Scheidungsanwalt, aber selbst meine rudimentären Kenntnisse des Strafrechts sagen mir, dass Sie den wohl kaum bekommen werden.«

			»Ach, haben Sie denn etwas zu verbergen?«

			»Wer hat das nicht?«

			»Wir sprechen uns, Herr Kepler.« Sie wandte sich ab.

			»Warten Sie!« Sie hörte die Krücken klappern. »Ich bringe Sie zur Tür. Nicht dass Sie mich für einen schlechten Gastgeber halten.«

			Lydia rannte fast. Trotzdem holte er sie in dem Moment ein, als sie die Klinke umfasste. Er legte seine Hand auf ihre und hielt sie fest.

			Lydias Magen zog sich schlagartig zusammen. »Lassen Sie mich gehen«, zischte sie.

			»Aber, aber.« Er beugte sich vor, bis seine Lippen dicht an ihrem Ohr waren. »Du hast doch wohl keine Angst vor mir, Lydia?«, flüsterte er so leise, dass sie nicht sicher war, ob sie sich die Worte nur eingebildet hatte.

			Er ließ ihre Hand los.

			Sie zog die Tür auf und stürzte nach draußen. Sie schaffte es gerade noch bis vor die graue Mauer. Dann würgte sie ihren Mageninhalt auf die Straße.

			22:23 Uhr

			Lydia schreckte hoch. Zuerst wusste sie nicht, wo sie war. Dann erkannte sie Keplers Haus. Die Außenmauer der Festung wurde von einer Straßenlaterne angestrahlt. Es war fast dunkel, nur ein schmaler Streifen Tageslicht glühte noch am Horizont.

			Nach ihrem Zusammenbruch war Lydia ins Auto gekrochen und hatte sich auf die Lauer gelegt. Vielleicht verließ das Monster seinen Bau noch einmal. Dann konnte sie sich an seine Fersen heften.

			Lydia kniff die Augen zusammen. Jetzt fiel ihr auf, was sie aus dem Schlummer gerissen hatte. Hinter der Mauer, die das Grundstück umgab, war das Außenlicht angesprungen. Gerade bewegte sich das große graue Tor zur Seite.

			Hab ich dich!

			Die Schnauze eines silbernen Lexus schob sich durch die Öffnung. Soweit Lydia erkennen konnte, saß nur eine Person im Fahrzeug. Langsam rollte der Lexus auf die Straße. Hinter ihm glitt das Tor zurück.

			Lydia kämpfte die Panikwelle nieder. Ihre Hand schoss unwillkürlich an ihr Ohr. Nerven behalten! Du bist sicher. Du sitzt im Dunkeln, du siehst ihn, aber er kann dich nicht sehen. Sie atmete einige Mal tief ein und aus, bis ihr Puls ruhiger wurde.

			Als der Lexus um die Ecke der einspurigen Wohnstraße verschwunden war, startete Lydia den Motor und folgte ihm. Sie erreichte die Kreuzung, sah gerade noch die Rücklichter verschwinden, gab Gas. Auf der Kaiserswerther Straße war etwas mehr Verkehr, und Lydia wagte es aufzuschließen. An einer Einmündung schob sich ein Audi zwischen sie. Besser konnte es gar nicht kommen.

			Kepler fuhr Richtung Stadtmitte. Lydia fragte sich, was er um diese Zeit vorhaben mochte. Ein Arzttermin konnte es jedenfalls nicht sein. Sie passierten den Nordpark, der Lexus bog nach rechts ab. Als sie das Rheinufer erreichten, fuhr er nach links in die Cecilienallee. Unmittelbar hinter der Theodor-Heuss-Brücke hielt Kepler am Straßenrand.

			Lydia fuhr mit gesenktem Blick vorbei und glitt fünfzig Meter weiter in eine Parklücke. Im Rückspiegel beobachtete sie, wie Kepler ohne Krücken auf ein mehrstöckiges Haus zuhumpelte. Ihr fiel ein, dass seine Kanzlei hier irgendwo lag. Er verschwand im Inneren des Hauses, das Treppenhauslicht ging an.

			Lydia stieg aus und betrachtete die Fassade. Mehrere Fenster waren erleuchtet. Nach zwei Minuten verlosch das Licht im Treppenhaus. Hinter den Fenstern veränderte sich nichts. Kein zusätzliches Licht. Lag Keplers Kanzlei nach hinten raus? Oder war das Licht schon vorher an gewesen? Hatte ihn dort jemand erwartet?

			Lydia schlich zum Haus, ständig darauf gefasst, dass Kepler wieder auftauchte. Sie suchte die Namensschilder ab. Wenn sie richtig gezählt hatte, lag die Kanzlei im fünften Stock. Kein Licht im fünften Stock.

			Lydia trat zurück auf die Straße, ihr Blick fiel auf den Lexus. Langsam ging sie um den Wagen herum. In der Kofferraumklappe hatte sich ein Blatt verklemmt. Lydia kramte in ihren rudimentären botanischen Kenntnissen. Linde, wenn sie sich nicht täuschte. Sie zögerte. Auf Keplers Grundstück gab es keine Linden. Hier auf der Cecilienallee auch nicht. Aber das musste nichts heißen. Linden waren nicht gerade exotische Bäume. Trotzdem. Der Lexus hatte in der Garage gestanden. Und das Blatt war noch grün.

			Lydia zog die Ärmel ihres Parkas über ihre Hände, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, und versuchte, die Klappe zu öffnen. Nichts.

			In dem Moment sprang das Treppenhauslicht wieder an. Lydia fuhr entsetzt zusammen. Hastig riss sie das Blatt aus dem Spalt und rannte zu ihrem Auto.

			Sie hatte kaum die Tür zugeschlagen, da tauchte Kepler wieder auf. Er trug nichts bei sich. Keinen Aktenordner, keine Briefmappe. Was zum Teufel hatte er um diese Zeit in seiner Kanzlei gemacht? Unterlagen verschwinden lassen?

			Lydia folgte ihm nicht, als er den Wagen wendete. Sie war sicher, dass er auf direktem Weg nach Hause zurückkehren würde. So oder so war die Aktion eine Pleite gewesen. Sie hatte sich den Abend um die Ohren geschlagen und stand mit leeren Händen da. Mit fast leeren Händen. Lydia betrachtete das kleine grüne Blatt. Unwahrscheinlich, dass sie Gregor Kepler damit das Genick brechen würde.

			Ihr kam ein anderer Gedanke. Vielleicht hatte Kepler sie bemerkt und an der Nase herumgeführt. Vielleicht hatte er die Fahrt in seine Kanzlei einzig mit dem Ziel unternommen, sie zu verarschen. Vielleicht hatte er in dem dunklen Treppenhaus gestanden und sich köstlich darüber amüsiert, wie sie auf der Suche nach Spuren um seinen Wagen geschlichen war. 

		


		
			Samstag, 9. Juli

			11:16 Uhr

			Chris blickte auf die Uhr und rieb sich nervös über die Stirn. Nicht nur Lydia ließ ihn hängen, auch von Helmut Kastinzky keine Spur. Sie hatten sich in einem Café verabredet. Nicht in irgendeinem Café, sondern am Fürstenplatz, ganz in der Nähe der Unfallstelle. Es war Chris’ Idee gewesen. Mal sehen, wie Kastinzky auf die Location reagierte. Aber dazu musste er erst einmal auftauchen.

			Marianne Hoffmann hatten sie gestern wieder nach Hause gehen lassen. Ihr Anwalt hatte eine ärztliche Bescheinigung besorgt. Außerdem bestand keine Fluchtgefahr. Chris glaubte ohnehin nicht, dass die alte Frau für den Mordversuch an Kepler verantwortlich war. Theoretisch traute er ihr eine Tat im Affekt zwar zu, aber er hielt sie nicht für so durchtrieben, einen Einbruch in ihre Garage vorzutäuschen. Wenn wirklich ein Zusammenhang zwischen Gregor Kepler und dem alten Mord bestand, musste es noch jemanden geben, der ein Motiv hatte.

			Wieder sah Chris auf die Uhr. Er war schon den ganzen Vormittag flatterig. Um zwei, nach ihrem Frühdienst, war er mit Sonja verabredet. Zu einem ganz speziellen Date. Danach würde sich sein Leben womöglich für immer verändern.

			Draußen fuhr ein Wagen vorbei, der nach Lydias Toyota aussah. Aber der Fahrer war ein alter Mann. Lydia drückte sich bestimmt vor dem Treffen, weil sie wusste, dass er sauer war. Wieso war sie gestern Abend ohne ihn zu Kepler gefahren? Um sich dafür zu revanchieren, dass er allein mit der kleinen Sibel gesprochen hatte? Das konnte man ja wohl kaum vergleichen.

			Chris rührte in seiner leeren Espressotasse. Schon merkwürdig, dass Silvia Kastinzky von diesem ominösen Würger ermordet worden sein sollte, zufällig einen Tag nachdem der Mann, mit dem sie eine Affäre hatte, von einem Unbekannten angefahren wurde. Das passte alles nicht zusammen. Oder steckte doch Helmut Kastinzky dahinter? Der eifersüchtige Ehemann, der erst den Liebhaber und dann seine Frau töten wollte und die Spuren so legte, dass niemandem der Zusammenhang zwischen beiden Taten auffiel? Eigentlich ein cleverer Plan. Wenn Keplers Anruf nicht auf Silvia Kastinzkys Mobiltelefon gespeichert gewesen wäre, wäre niemand darauf gekommen, dass es zwischen beiden eine Verbindung gab. Das wäre eine schlüssige Erklärung. Mit einem dicken Fragezeichen: Wie hätte Helmut Kastinzky von der besonderen Vorgehensweise des Würgers wissen können? 

			Chris kam ein Gedanke. Doch bevor er ihn zu Ende denken konnte, wurde die Tür des Cafés aufgestoßen. Ein hochgewachsener Mann mit Halbglatze und Brille blickte sich suchend um und kam dann auf Chris’ Tisch zu. »Herr Salomon?«

			Chris erhob sich und reichte ihm die Hand. »Sie müssen Herr Kastinzky sein. Chris Salomon. Meine Kollegin Lydia Louis müsste auch jeden Moment zu uns stoßen.«

			»Als Polizist hat man wohl kein Wochenende?« Kastinzky setzte sich und bestellte einen Cappuccino.

			»Normalerweise schon. Aber bei einem Mordfall arbeiten wir gegen die Zeit.« Chris betrachtete den Mann. Graues Gesicht, leicht zerknitterter Anzug. Darunter trotz der sommerlichen Temperaturen ein dunkelgrüner Rollkragenpullover im Feinstricklook, der das Flair der Siebzigerjahre ausstrahlte. Insgesamt eher bieder. Einem Vergleich mit Gregor Kepler hielt Kastinzky jedenfalls nicht stand. Der Anwalt mit dem modischen Bart, den kantigen Gesichtszügen und den stahlblauen Augen sah sogar mit Kopfverband und Schrammen im Gesicht zehnmal besser aus. »Immerhin müssen wir nicht ständig im Büro sitzen.« Er blickte demonstrativ nach draußen. »Ist doch ganz nett hier, oder?«

			Wenn der Ort Kastinzky irgendetwas sagte, ließ er sich nichts anmerken. »Ich habe noch immer nichts von Silvia gehört. Ich erfahre doch sofort, wenn …«

			»Selbstverständlich.«

			»Ich glaube einfach nicht, dass sie die Frau aus dem Park ist. Das alles ist bestimmt ein schrecklicher Irrtum. Ich würde doch spüren, wenn sie nicht mehr lebt.«

			Chris betrachtete Kastinzky genauer. Seine Augen waren rot gerändert, er wirkte übermüdet. Aber es gab keine Regel, die besagte, dass kaltblütige Mörder nachts gut schliefen. Vielleicht war ihm ja erst im Nachhinein klar geworden, was er da Ungeheuerliches getan hatte. »Ich muss Ihnen noch einige Fragen stellen.«

			»Verstehe.«

			»Sie haben ausgesagt, dass Ihre Frau ursprünglich mit ihrer Freundin Babette Damian nach Amsterdam fahren wollte. Doch Frau Damian hat erzählt, dass Ihre Frau die Reise schon vor Wochen abgeblasen hat.«

			Kastinzky schaltete sofort. »Sie wollte sich mit diesem Mann treffen.«

			»Das nehmen wir an.«

			»Haben Sie mit ihm darüber gesprochen?« Etwas blitzte in Kastinzkys Augen auf. Chris hätte nicht sagen können, ob es Wut, Angst oder Hoffnung war.

			»Er hat unsere Vermutung bestätigt.« Chris spähte nach draußen, doch von Lydia war noch immer nichts zu sehen. Mist. Gemeinsam hätten sie Kastinzky ganz anders in die Mangel nehmen können. »Allerdings schließt Frau Damian aus, dass Ihre Frau eine Affäre mit Kepler hatte. Sie behauptet, Kepler wäre hinter ihr her gewesen, doch sie habe seine Gefühle nicht erwidert.«

			»Oh, wirklich?«

			»Angeblich hat Kepler sie belästigt. Haben Sie bemerkt, dass Ihre Frau in letzter Zeit verändert war?«

			»Das haben Ihre Kollegen mich auch schon gefragt.« Kastinzky nahm seinen Cappuccino entgegen. »Nein, mir ist nichts aufgefallen.«

			»Dann lassen Sie uns über die andere Sache sprechen.«

			Wieder das Blitzen in den Augen. Diesmal eindeutig Angst. Kleine Schweißperlen glänzten plötzlich auf Kastinzkys Oberlippe. »Welche Sache?«

			»Sie wissen doch sicherlich, was ich meine?«

			Doch so leicht ließ der Mann sich nicht aufs Glatteis führen. »Ich habe keine Ahnung.«

			»Hat Ihre Frau Ihnen nie von Veit Ehrenstein erzählt?«

			»Veit Ehrenstein?« Kastinzkys Augen wurden zu Schlitzen. Gleichzeitig wirkte er erleichtert. »Wollen Sie etwa andeuten, dass es noch mehr Männer im Leben meiner Frau gibt, von denen ich nichts weiß?« Er rührte heftig in seinem Cappuccino.

			»Ehrenstein war Professor an der juristischen Fakultät der Universität Düsseldorf. Er wurde vor vierzehn Jahren ermordet. Für die Tat wurde ein Student verurteilt, der einer radikalen linken Vereinigung angehörte. Doch er hat seine Schuld immer abgestritten.«

			»Oh.«

			»Sie haben nie von dem Fall gehört? Das ging damals durch alle Medien.«

			»Ich bin nicht von hier. Wir sind erst vor acht Jahren hergezogen, als meine Schwiegereltern meiner Frau das Haus in Benrath überschrieben haben.« Kastinzky nahm eine Papierserviette vom Tisch und tupfte sich über das Gesicht. »Was hat das mit Silvias Verschwinden zu tun?«

			Mit Silvias Verschwinden. Entweder glaubte er tatsächlich, dass die Tote nicht seine Frau war, oder er hielt es für besser, so zu tun. 

			»Vor einigen Wochen hat ein gewisser Tim Burkus der Mutter des vermeintlichen Mörders erzählt, dass er den Professor ermordet hat. Kurz darauf erlag er seinem Krebsleiden. Er nannte zwei Mittäter: Gregor Kepler und Silvia Groß.«

			»Das ist doch Schwachsinn!« Kastinzky schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, sodass der Kaffee über den Tassenrand schwappte. »Erst wurde sie ermordet, und jetzt ist sie selbst eine Mörderin? Vielleicht können Sie sich mal entscheiden?«

			Mehrere Gäste drehten den Kopf und starrten sie neugierig an.

			»Was glotzt ihr denn so?«, brüllte Kastinzky. »Kümmert euch um euren eigenen Kram!«

			»Bitte, Herr Kastinzky.« Chris berührte ihn am Arm. »Beruhigen Sie sich!«

			So plötzlich, wie er explodiert war, sank Kastinzky wieder in sich zusammen. »Es tut mir leid. Das alles wächst mir über den Kopf«, murmelte er.

			»Schon in Ordnung. Das verstehe ich gut.«

			»Nein, Sie verstehen gar nichts.«

			Chris horchte auf. »Versuchen Sie, es mir zu erklären.«

			»Ich wollte …« 

			In dem Augenblick marschierte Lydia zur Tür herein. »Sorry«, sagte sie, während sie auf einen freien Stuhl glitt. »Mir ging es heute Morgen nicht so gut.« Sie deutete auf ihren Magen.

			Chris sah sie an. Der Magen war nur ein Teil des Problems, da war er sicher. Wahrscheinlich hatte sie nicht viel geschlafen und einen mächtigen Kater. Das sagte ihm seine Nase. Sie roch so wie immer, wenn sie in der Nacht zuvor in einer billigen Spelunke einen Kerl für anonymen Sex aufgerissen hatte.

			Kastinzky musterte Lydia, als würde er es ebenfalls riechen. Dabei nahm Chris mit seiner empfindlichen Nase normalerweise als Einziger die feinen Nuancen von Lydias Nachtleben wahr, die sich auch mit viel heißem Wasser und stark parfümiertem Duschgel nicht völlig wegwaschen ließen.

			»Ich muss eigentlich schon wieder los«, sagte Kastinzky. »Die Kinder. Wenn Sie also keine Fragen mehr haben …«

			Chris betrachtete den Mann. Er war sicher, dass Kastinzky eben kurz davor gewesen war, ihm etwas Wichtiges zu erzählen. Doch der Moment war verstrichen. »Gehen Sie nur. Am Montag müssen wir auf dem Präsidium noch eine formale Aussage aufnehmen. Es wäre schön, wenn Sie im Laufe des Vormittags vorbeikommen könnten.«

			»Gut.« Kastinzky erhob sich, kramte seine Brieftasche hervor und warf einen Fünf-Euro-Schein auf den Tisch. »Dann bis Montag.«

			Lydia sah ihm hinterher und rieb sich über das linke Ohr. »Der hatte es aber eilig. Habe ich ihn irgendwie verschreckt?«

			»Er hat sofort die Gefahr gespürt, die von dir ausgeht.« Chris warf einen hastigen Blick auf die Uhr. Nur noch zwei Stunden. »Du kannst den Cappuccino haben. Er hat ihn nicht angerührt.«

			Lydia spähte argwöhnisch in die Tasse. »Hat dein Trick funktioniert?«

			»Es hat ihn überhaupt nicht interessiert, wo wir sind.«

			»Das muss nichts heißen.« Wieder knibbelte sie an ihrem Ohr herum. Es war schon ganz rot.

			»Ich weiß. Und von Professor Ehrenstein hat er angeblich auch noch nie gehört. Aber er hat vor irgendwas Angst. Vielleicht kriegen wir das am Montag aus ihm raus.«

			»Soso.« Lydia hob die Tasse an, setzte sie aber wieder ab, ohne zu trinken. Sie winkte der Bedienung.

			»Ja, bitte?« Die junge Frau lächelte Lydia an.

			Sie zückte ein Foto. »Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen? War er diese Woche hier? Am Dienstag vielleicht?«

			Die Frau betrachtete das Foto. »Kann mich nicht erinnern.«

			»Und Ihr Kollege?« Lydia deutete zur Theke, wo ein junger Mann mit Ziegenbart und Pferdeschwanz Gläser polierte.

			»Soll ich ihn herschicken?«

			»Ja, bitte.«

			Als die junge Frau fort war, beugte Chris sich vor. »Kepler?«

			»Wir wissen noch nicht, was er hier in der Gegend gemacht hat, bevor er angefahren wurde.«

			»Er hat ausgesagt, dass er bei einem Klienten war.« 

			»Anwälte besuchen ihre Klienten nicht zu Hause. Schon gar nicht in Friedrichstadt.«

			»Du scheinst dich ja bestens auszukennen.«

			Ziegenbärtchen tauchte auf. Lydia hielt ihm das Foto unter die Nase.

			»Der war Anfang der Woche hier. Mit einer Frau.«

			Lydia setzte sich gerade auf. »Können Sie die Frau beschreiben?«

			Der junge Mann zögerte.

			Lydia zeigte ihm ihren Ausweis. »Kripo.«

			»Oh, hat das was mit …«

			»Wie sah die Frau aus?«

			»Brünett. So in Ihrem Alter. Attraktiv. Hat stilles Wasser getrunken. Sie und der Kerl hatten irgendeine Auseinandersetzung.«

			»Worum ging es?«

			»Ich belausche meine Gäste nicht.« Er wirkte plötzlich misstrauisch.

			»Manchmal hört man ja versehentlich etwas mit.« Lydia zeigte ihm noch einmal das Foto. »Es ist wichtig.«

			»Ich habe nur mitgekriegt, wie er gesagt hat: ›Das muss ich mir nicht anhören‹.«

			»Sonst nichts?«

			»Nein. Er ist gegangen, und sie ist kurz nach ihm raus.«

			»Er hat sich also mit Silvia Kastinzky gestritten, kurz bevor er angefahren wurde«, sagte Chris, als Ziegenbärtchen außer Hörweite war. »Deshalb hat er gelogen.«

			»Dieser Scheißkerl lügt, wenn er den Mund aufmacht.« Lydia stopfte das Foto zurück in ihre Tasche.

			Chris sah sie erstaunt an. »Du hast ja echt einen Narren an ihm gefressen.«

			Lydia kniff die Augen zusammen. »Sag mal, gibt es einen Grund, weshalb du alle zehn Sekunden auf die Uhr schaust?«

			Gut gekontert. »Ich bin gleich mit Sonja verabredet.«

			»Dann hau ab.«

			»Ist noch Zeit.«

			Sie runzelte die Stirn. »Habt ihr was Besonderes vor, dass du so kribbelig bist?«

			Oh ja, das hatten sie. Aber er würde sich eher erschießen lassen, als es ausgerechnet Lydia auf die Nase zu binden. 

			23:05 Uhr

			Behutsam ließ Lydia die Nadel auf die Vinylscheibe sinken. Der Alkohol rauschte in ihrem Schädel, ihre Bewegungen waren fahrig, jeder Handgriff erforderte ihre volle Konzentration. Ein winziger Augenblick absoluter Ruhe, dann das leise Knistern, bevor die Musik einsetzte und João Gilberto zu singen begann.

			Triste é viver na solidão.

			Lydia trat zurück und lehnte sich an die Wand. Sie griff nach dem Whiskyglas, das sie im Plattenregal abgestellt hatte, und nahm einen Schluck. Das Getränk fraß sich ihre Kehle hinunter. Sie wankte zum Fenster und presste ihr Gesicht gegen die Scheibe. Unten lief eine Frau vorbei, ihre Absätze klapperten über das Pflaster. Tagsüber würde der Verkehrslärm das Geräusch ihrer Schritte überdecken. Doch um diese Zeit fuhren nur noch vereinzelte Fahrzeuge über die Bilker Allee. Lydia sah der Frau hinterher, bis sie aus ihrem Blickfeld verschwand. In ihrer Brust zog sich etwas zusammen.

			Die Nacht rief.

			Aber heute würde sie zu Hause bleiben. Den Ruf ignorieren, auch wenn es schwerfiel. Sie rieb sich das Ohr. Die Haut war bereits aufgescheuert, doch sie konnte einfach nicht damit aufhören.

			Sie setzte sich wieder an den Schreibtisch, versuchte, sich auf ihre Recherche zu konzentrieren. Es gab auffällig wenige Spuren von Gregor Kepler im Internet. Keine Facebook-Seite, kein Twitter-Account, auch kein Eintrag in einem anderen sozialen Netzwerk. Die Website seiner Kanzlei war spartanisch, der gesamte Auftritt in Grautönen gehalten. Wenige Fakten, noch weniger Schwarz-Weiß-Fotos, ein einziges von Kepler, in die Kamera lächelnd. Die kurze Vita, die in Stichpunkten verfasst war, gab nur nackte Fakten preis. Studium in Düsseldorf, erste Anstellung bei einer renommierten Kanzlei, Eröffnung der eigenen Kanzlei, Spezialgebiet Familienrecht. Die Zurückhaltung passte in Lydias Augen nicht zu einem Mann, der so von sich eingenommen war wie Kepler. Es war, als wolle er keine virtuellen Spuren hinterlassen. Lydia drückte eine Tastenkombination, doch anstatt dass Keplers Website verschwand, öffnete sich sein Foto plötzlich riesengroß auf ihrem Bildschirm.

			Entsetzt sprang sie vom Stuhl auf. Die Musik erschien ihr mit einem Mal unerträglich schrill. Gewöhnlich half ihr die Bossa Nova, die Arbeit hinter sich zu lassen und zur Ruhe zu kommen. Die sanfte Musik und die weiche Sprache erinnerten sie an ihren Vater. Wie oft hatte er abends an ihrem Bett gesessen und leise Melodien gesummt, bis sie eingeschlafen war. Wie oft hatten sie ihre Lieblingslieder gemeinsam gesungen, wenn sie mit dem Auto ins Grüne gefahren waren. Sie kannte sie noch immer alle auswendig. 

			Triste é viver na solidão,

			na dor cruel de uma paixão.

			Aber sie sang schon seit Jahren nicht mehr.

			Heute kam es ihr so vor, als würde die Musik sie verspotten. Als hätte Gregor Kepler eine geheime Botschaft in den Texten versteckt, um sie damit zu quälen.

			Lydia stürzte zum Plattenspieler und riss die Nadel hoch. João Gilberto verstummte abrupt. Sie leerte das Whiskyglas und sank auf die Knie. Der Holzboden war kalt und hart. Und wenn sie doch noch rausging? Draußen war es so viel leichter zu vergessen.

			Nein. Sie hatte sich fest vorgenommen, heute durchzuhalten. Der Abend zuvor war der absolute Tiefpunkt gewesen. So erbärmlich wollte sie sich nicht noch einmal fühlen. Nach dem erniedrigenden Besuch bei Gregor Kepler und der völlig blödsinnigen Verfolgungsaktion hatte sie in einer Absteige gleich zwei russische Fernfahrer aufgegabelt, die ihr Glück kaum fassen konnten. Die beiden waren im Führerhaus ihres Trucks grunzend über sie hinweggerutscht. Nach wenigen Minuten war alles vorbei gewesen. Nachher hatte Lydia sich gefühlt wie ein stinkender Haufen menschlichen Abfalls. Trotzdem hatten es die Kerle geschafft, für ein paar kostbare Augenblicke ihre Gefühle so weit zu betäuben, dass der Schmerz erträglich war.

			Lydia presste die Hand auf das brennende Ohr. Das Ohr, in das Kepler gestern seine vergifteten Worte geflüstert hatte. Das Ohr, das mit seinem Atem verseucht war.

			Du hast doch wohl keine Angst vor mir, Lydia?

			Sie schlug sich mit den Fäusten gegen die Stirn. Doch. Sie hatte eine Scheißangst. Und sie hasste sich dafür.

			Zitternd rollte sie sich auf dem Boden zusammen, schlang die Arme um die Knie und wünschte, sie wäre tot.

		


		
			Sonntag, 10. Juli

			21:20 Uhr

			Die Frau fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn und blickte zerstreut in der Küche hin und her. Sie hatte ihre blonden Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, aus dem sich eine Strähne gelöst hatte.

			Kastinzky wandte den Blick ab und entdeckte einen Radfahrer, der langsam die Straße hinunterfuhr. Blitzschnell duckte er sich. Es war zwar schon fast dunkel, und die nächste Straßenlaterne stand fünf Meter entfernt, trotzdem wollte er nichts riskieren. Ein Mann, der ohne erkennbaren Grund in einem Wohngebiet in seinem Wagen saß, erregte zwangsläufig Aufmerksamkeit.

			Als der Radfahrer weg war, setzte Kastinzky sich wieder auf. Die Frau in der Küche stand jetzt am Herd und rührte in einem Topf. Er musterte die Fassade des Einfamilienhauses. Hinter allen anderen Fenstern war es dunkel. Der Junge lag bestimmt schon längst im Bett. Auch in den Nachbarhäusern brannte kein Licht. Auf der Straße rührte sich nichts mehr. Eine günstige Gelegenheit. Dennoch zögerte er. 

			Gestern hätte er sich beinahe diesem Polizisten anvertraut. Er war für einen Moment schwach geworden, war die ganze Lügerei satt gewesen. Doch dann war diese Schreckschraube aufgetaucht. Gerade noch rechtzeitig, um zu verhindern, dass er einen großen Fehler beging.

			Nach dem Treffen war er in Kaiserswerth vorbeigefahren. Er hatte nur einmal das Haus sehen, sich ein Bild machen wollen. Dieser Anwalt stand doch tatsächlich mit seiner Privatadresse im Internet. Wollte wahrscheinlich mit der Hütte angeben. Eine Festung aus Beton. Was das anging, passte er zu Silvia. Wahrscheinlich hatte sie all die Jahre zutiefst bereut, dass sie nicht bei diesem Kepler geblieben war. Dann wäre sie jetzt die Burgherrin.

			Kastinzky biss sich auf die Lippe. Wie konnte er nur so über Silvia denken? Sie war tot. Über Tote lästerte man nicht. Hatte er sie nicht früher einmal geliebt? Er wusste es nicht mehr. Doch er nahm an, dass es die Frau, die er sich eingebildet hatte zu lieben, nie gegeben hatte.

			Kastinzky beobachtete, wie die Blonde den Finger in den Topf steckte und dann abschleckte. Wie sie es tat, war zugleich kindlich und unglaublich erotisch. Er streckte die Hand nach dem Türgriff aus, hielt jedoch inne, als die Frau aufhorchte, lauschte und aus seinem Blickfeld verschwand. Der Junge. Oder das Telefon.

			Kastinzky ließ die Hand sinken. Heute Morgen hatte er endlich mit Julia und Dominik gesprochen. Julia, die Große, hatte die Nachricht, dass ihre Mutter vermutlich tot war, mit stoischer Ruhe aufgenommen. Sie war ungewöhnlich reif für ihre elf Jahre und kam ganz nach den Frauen ihrer Familie, für die Selbstbeherrschung an erster Stelle stand. Dominik war in fast allem das Gegenteil seiner großen Schwester. Er war in Tränen ausgebrochen und hatte sich kaum beruhigen lassen. Es hatte Kastinzky gutgetan, den Jungen zu trösten. Den starken Vater spielen zu müssen, hatte ihm tatsächlich etwas Selbstvertrauen zurückgegeben. Vielleicht entstand aus dem Schrecklichen am Ende etwas Gutes. Er durfte nicht aufgeben, musste einen kühlen Kopf bewahren. Das war das Wichtigste.

			Die Frau kehrte in die Küche zurück. Statt des Pferdeschwanzes hatte sie die Haare nun zu einem strubbeligen Knoten hochgesteckt. Sie öffnete die Kühlschranktür und nahm eine Flasche Weißwein heraus. Das war der richtige Moment. Kastinzky stieg aus und drückte lautlos die Wagentür zu. Vorfreude prickelte in seinen Lenden, als er auf dem schmalen Gartenweg auf das Haus zuging.

			22:05 Uhr

			Ein Schauder lief von Lydias Kopfhaut über den Nacken ihren Rücken hinunter, als sie vor dem Anwesen in Hubbelrath hielt. Der Stadtteil lag weit außerhalb der Innenstadt, ein Dorf der Wohlhabenden, umgeben von grünen Hügeln. Das Haus war dunkel.

			Lydia stieg aus und überquerte die Straße. Akkurat gestutzte Ziersträucher im Vorgarten, von einer solarbetriebenen Laterne seitlich angestrahlt, sodass ihre Schatten geometrische Formen auf den Rasen warfen. Hohe weiße Sprossenfenster. Schwarze Dachpfannen, die im fahlen Mondlicht glänzten.

			»Kann ich Ihnen helfen?«

			Lydia fuhr herum. Vor ihr stand eine etwa sechzigjährige Frau in Sommerkleid und Strickjacke, die einen Terrier an der Leine führte. Ihr kinnlanges Haar war unnatürlich hellblond und mit etwa einem Dutzend Klämmerchen am Kopf festgesteckt.

			»Oh, ich wollte mir nur das Haus anschauen.« Lydia setzte ein verlegenes Lächeln auf. »Ich war in der Nähe, und da dachte ich, ich schau mal vorbei.«

			»Kennen Sie die Keplers?«

			Lydia zögerte. »Ich war mit Gregor befreundet. In der Schule. Ist lange her.«

			»Ach so.« Die Erklärung schien sie zu befriedigen. Trotzdem blieb sie stehen. »Es ist niemand da.«

			»Habe ich bemerkt.«

			»Seit er pensioniert ist, verbringen sie fast das ganze Jahr in Spanien. Sie haben eine Villa in Marbella.«

			Lydia horchte auf. »Und wer kümmert sich um das Haus hier?«

			Die Blonde zog die Brauen zusammen. Der Hund knurrte leise, als würde er ihren Argwohn teilen.

			»Ich dachte nur, weil Gregor doch als Anwalt selbst viel um die Ohren hat. Und dann noch seine kranke Frau.«

			Die Blonde lächelte. »Da haben Sie recht. Der Gärtner und die Putzfrau kommen regelmäßig vorbei. Zweimal im Monat. Und der Junge sieht nach der Post.«

			Der Junge war fast vierzig.

			»Und die Nachbarn haben sicherlich einen Schlüssel für Notfälle.«

			»Hier hat niemand einen Schlüssel. Das wüsste ich.« Die Frau zog eine Klammer aus dem Haar, strich die Strähne nach hinten und klemmte sie wieder fest. »Die Keplers sind mit keinem so richtig dicke.«

			Eine dunkle Limousine glitt vorbei. Der Terrier kläffte.

			»Ich muss jetzt los«, sagte die Frau. Doch sie bewegte sich nicht. Offenbar hatte sie nicht vor, ihren Posten zu räumen, bevor Lydia weggefahren war.

			»Einen schönen Abend noch«, sagte Lydia und stieg in den Toyota.

			Die Frau stand abwartend da.

			Lydia blieb nichts anderes übrig, als den Motor zu starten und loszufahren. Kurz bevor sie die Landstraße erreichte, bog sie in einen Feldweg ab und parkte auf der Grasnarbe. Auf dem Weg zurück ins Dorf achtete sie darauf, niemandem zu begegnen.

			Die Blonde und der Terrier waren verschwunden, als sie das Haus wieder erreichte. Sie schlich in die breite Einfahrt und betrachtete nachdenklich die Fassade. Was wollte sie hier? Was glaubte sie zu finden?

			Sie zögerte. Gregor Kepler verfügte über ein Haus, das fast ganzjährig leer stand. Sie würde es gern einmal von innen sehen. Nach Spuren von einem Doppelleben suchen. Doch wahrscheinlich würde sie nichts finden. Schließlich kam alle zwei Wochen eine Putzfrau und sah nach dem Rechten. Vielleicht hatte sich Kepler hier mit seiner Geliebten getroffen. Aber das wäre wohl kaum eine sensationelle Enthüllung. Und definitiv nicht die Art von Entdeckung, auf die sie aus war.

			Mit dem Gefühl, eine Chance verpasst zu haben, wandte Lydia sich ab. Ihr Blick fiel auf einen der Bäume, die die Einfahrt säumten. Eine Linde. Also gab es auch für das Rätsel, warum in Keplers Kofferraumklappe ein Lindenblatt geklemmt hatte, eine banale Erklärung.

			Bevor sie das Grundstück verließ, blieb Lydia stehen, um nachzuschauen, ob die Luft rein war. Sie wollte keinesfalls der Frau mit dem Terrier noch einmal in die Arme laufen. Gerade wollte sie gehen, als ihr ein Gedanke kam. Sie schlich zurück, zupfte ein Blatt von der Linde und steckte es in ihre Parkatasche. Man konnte ja nie wissen.

		


		
			Montag, 11. Juli

			07:14 Uhr

			Chris stellte den Fuß auf die Lehne einer Bank und dehnte das Bein. Er sah sich um. Der Schwanenspiegel breitete sich dunkel und still unter ihm aus. Nur ein paar Enten paddelten träge zwischen den Seerosenblättern. Von Lydia noch keine Spur. Wollte sie etwa kneifen?

			Alberne Idee, dieses Wettrennen. Aber gerade das war das Charmante daran. Mal nicht vernünftig sein, keine schwerwiegenden Entscheidungen treffen, einfach nur den Augenblick auskosten.

			Am Samstag hatte er sich wie verabredet mit Sonja getroffen, und sie hatte diesen verdammten Test gemacht. Nein, sie hatten es gemeinsam getan. Sonja hatte es sich so gewünscht. Nicht dass er ihr beim Pinkeln zugesehen hätte, das wäre ihm dann doch zu weit gegangen. Aber sie hatten Hand in Hand auf ihrem Sofa gesessen und darauf gewartet, dass der Streifen das Ergebnis anzeigte. Als es soweit war, hätte er beinahe vor Schreck aufgeschrien. 

			Pluszeichen. Positiv. Schwanger. Sonja erwartete sein Kind.

			Sie hatte geweint vor Freude, und anfangs hatte er sich von ihrem Taumel mitreißen lassen. Erst im Laufe des Sonntags hatte er angefangen, sich all die Fragen zu stellen, auf die er nun Antworten finden musste. Was sollte aus dem Haus in Köln werden? Wollte er wirklich mit Sonja und dem neuen Kind dort wohnen? Und was war mit Annas Zimmer? Noch war alles unangetastet und wartete auf ihre Rückkehr. Obwohl sie, falls sie je wiederkäme, längst zu alt für Legosteine und Pferdepuzzles sein würde.

			Wäre Sonja überhaupt bereit, zu ihm nach Köln zu ziehen? Schließlich arbeitete sie in Düsseldorf. Genau wie er. Wollte sie nach der Geburt eine Weile pausieren? Oder direkt wieder arbeiten? Erwartete sie von ihm, dass er zu Hause blieb und sich um das Kind kümmerte?

			Fragen über Fragen. Und das war nur die praktische Seite der riesigen Woge, die auf ihn zurollte.

			Chris wechselte das Bein. Hinter ihm knackte es.

			»Ich sehe, du willst es wirklich wissen.« Lydia grinste über das ganze Gesicht. »Sexy Jogginghose.«

			Im Gegensatz zu ihm trug sie die gleichen Klamotten wie sonst auch. Cargohose und dunkles T-Shirt. Sie hatte lediglich die Schnürstiefel gegen Turnschuhe getauscht. Sie ging ein paarmal in die Knie. Es sah erschreckend leicht aus. »Und? Bist du bereit?«

			Chris nahm den Fuß von der Bank. »Wo soll’s denn langgehen?«

			»Ich dachte, wir laufen einmal um den Teich.«

			»Einverstanden.«

			»Gut. Wer zuerst wieder hier bei der Bank ist. Kann es losgehen?«

			»Ich werde dich das Fürchten lehren, Louis.«

			Sie gingen in Startposition.

			»Achtung, fertig, los!«, brüllte Lydia und stürmte davon.

			Chris drückte sich nur eine Millisekunde nach ihr ab, doch schon nach drei Schritten knickte er um. Ein Stechen schoss durch seinen Knöchel. Doch er ignorierte den Schmerz, biss die Zähne zusammen und rannte weiter.

			Lydia hatte mindestens zehn Meter Vorsprung. Nicht mehr lange. Mit jedem Schritt wurden seine Bewegungen gleichmäßiger. Es fühlte sich gut an, all der Angst, der Wut und den Zweifeln davonzulaufen. Sich ganz auf die gleichmäßigen Schritte und den Atem zu konzentrieren. Der Abstand verringerte sich.

			Als er auf Lydias Höhe war, schnitt sie eine Grimasse. »Scheißkerl.«

			»Ist das etwa schon alles?« Er legte noch einen Zahn zu. In der Kurve rutschte er auf dem Schotter aus, und Lydia zog noch einmal an ihm vorbei. Doch in der folgenden Gerade ließ er sie hinter sich. 

			Er erreichte die Bank und stieß einen Triumphschrei aus.

			Lydia traf wenige Sekunden nach ihm ein und warf sich schwer atmend ins Gras. »Okay«, keuchte sie. »Die Runde geht an dich.«

			Er ließ sich neben ihr nieder. »Es gibt gute Rollstühle«, frotzelte er. »Mit denen man fast alles machen kann.«

			»Würdest du mich schieben?«

			»Klar doch. Ich würde das Ding an mein Bike hängen.«

			Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ihr Gesicht glühte. Ihr T-Shirt hatte einen nassen Fleck im Dekolleté. Die Brüste darunter waren klein und fest. Ihr ganzer Körper war drahtig, fast jungenhaft. Ganz anders als der von Sonja, an dem alles üppig und weich war.

			Unwillkürlich wanderten Chris’ Gedanken zu dem Abend im vergangenen Dezember, an dem Lydia und er übereinander hergefallen waren wie ausgehungerte Wölfe. Sie hatten sich stumm und gierig geliebt, sich aneinander festgehalten, als müssten sie sonst ertrinken. Nachher hatte er befürchtet, dass dies das endgültige Aus für seine Karriere bedeutete. Sex im Büro. Noch dazu mit einer Kollegin, die er nicht einmal richtig mochte.

			Aber das Gegenteil war eingetreten. Lydia und er kamen besser als vorher miteinander klar. Meistens jedenfalls. Sie waren wie zwei Exlover, deren Beziehung zur Freundschaft geworden war. So ähnlich zumindest.

			»Glotzt du mich an, Salomon?«

			Er erschrak. »Quatsch!«

			»Du wirst rot. Ich fasse es nicht, du hast mich tatsächlich angeglotzt!« Sie reckte sich nach seiner Lederjacke, die er auf der Bank abgelegt hatte, und warf sie nach ihm.

			Er nutzte die Gelegenheit und zog die Jacke über. Die Hitze der Anstrengung verflüchtigte sich allmählich, und er fröstelte. »Okay. Du wolltest nachstellen, was passiert ist. Sollen wir anfangen?«

			Schweigend sah sie ihn an, dann nickte sie und stand auf. »Gut. Du bist der Mörder, der Würger oder wer auch immer. Ich bin Silvia.«

			Sie nahmen einander gegenüber Aufstellung. »Wir sind hier verabredet«, sagte Chris. »Warum ausgerechnet hier? Oder sind wir uns zufällig begegnet?«

			»Gute Frage. Merk sie dir für später. Vermutlich hängt die Antwort davon ab, ob du der Würger bist oder mein Date.«

			»Geht klar. Wir kriegen uns in die Haare. Wir ringen miteinander.« Chris packte Lydias Oberarme und schüttelte sie sanft.

			»Ich wehre mich«, sagte sie. »Aber irgendwie lande ich rücklings auf dem Boden.«

			»Vielleicht bist du weggerannt und gestolpert.«

			»Könnte sein.« Lydia legte sich flach auf den Rücken. »Ich bin hingefallen, du bist über mir.«

			Chris zögerte.

			»Nun mach schon! Stürz dich auf mich!«

			Breitbeinig kniete er sich über sie und umfasste ihren Hals. Es hatte etwas merkwürdig Intimes.

			»Hey, sind Sie verrückt geworden? Lassen Sie die Frau los!« Ein alter Mann mit Pudel im Schlepptau kam über den Rasen auf sie zugeeilt und schwenkte empört eine Zeitung.

			Chris nahm die Finger von Lydias Hals.

			»Gehen Sie von der Frau runter!«

			Lydia kramte in einer der vielen Taschen ihrer Cargohose und zog ihren Dienstausweis hervor. »Dies ist eine polizeiliche Maßnahme, bitte verlassen Sie augenblicklich den Rasen!«

			Der Alte starrte sie verdutzt an.

			»Nun machen Sie schon! Sie behindern die Polizeiarbeit.«

			Der Alte trollte sich unter empörtem Gemurmel und zerrte den Pudel hinter sich her.

			»Gut, mach weiter! Erwürg mich!«

			Chris umfasste wieder Lydias Hals.

			Lydia griff nach seinen Armen, versuchte, sie wegzudrücken. Plötzlich stutzte sie. »Shit.«

			Chris nahm die Arme weg und setzte sich neben Lydia ins Gras. »Die Lahnstein hat doch was von dynamischen Würgemalen erzählt, weil das Opfer sich gewehrt hat.«

			»Genau.« Lydia richtete sich auf. »Ihre Fingernägel. Hast du den Obduktionsbericht gelesen? Steht da drin, ob der Mörder Abwehrverletzungen haben muss? Wurde seine DNA unter ihren Nägeln gefunden?«

			»Ich habe den Bericht nur durchgeblättert. Ich war so geblendet von der Theorie vom Würger.«

			»Das kläre ich sofort.« Lydia fischte ihr Handy aus einer weiteren Tasche ihrer Hose. Doch noch bevor sie die Nummer eingeben konnte, klingelte es.

			Lydia meldete sich. Sie lauschte kurz, dann sah sie zu Chris. Ihre Lippen formten die Buchstaben LKA. Sie runzelte die Stirn. »Sicher?« Wieder hörte sie zu. »Gut, danke.«

			Sie schob das Handy zurück in die Tasche.

			»Und?«

			»Alles zurück auf null. Das Ergebnis des DNA-Abgleichs ist da: Die Tote ist nicht Silvia Kastinzky.«

			08:32 Uhr

			Klaus Halverstett hob den Blick und starrte aus dem Fenster. Draußen lockte strahlendes Sommerwetter. Doch ihn zog nichts ins Freie. Der Akte, die vor ihm auf dem Schreibtisch lag, galt seine ganze Aufmerksamkeit. Sie schaffte es sogar, seine Gedanken von Maren wegzulotsen, wenigstens für einige Stunden. Am Wochenende hatte er ihr von dem alten Fall erzählt und von dem möglichen Zusammenhang mit dem Autounfall, der sich direkt vor ihrer Haustür ereignet hatte. Dabei war ihm aufgefallen, wie viele Details er vergessen hatte.

			Also hatte er sich die Akte kommen lassen, um sich wieder einzulesen. Sollte sich der Zusammenhang zwischen beiden Verbrechen bestätigen, wäre es als Mitglied der damaligen Moko ohnehin seine Aufgabe, die Unterlagen durchzuarbeiten und für die Kollegen aufzubereiten.

			Er saß seit sieben am Schreibtisch, und inzwischen hatte er die Fakten wieder parat: Veit Ehrenstein war vor ziemlich genau vierzehn Jahren ermordet worden, irgendwann am Wochenende vor dem siebzehnten Juni. Am Freitag hatte er gegen kurz nach drei mit einem Kollegen in Heidelberg telefoniert, am Montag war seine Leiche um wenige Minuten vor zehn von einer Mitarbeiterin des Lehrstuhls entdeckt worden. Viel genauer hatte sich die Todeszeit nicht eingrenzen lassen. Es war einer dieser Jahrhundertsommer zu Anfang des neuen Jahrtausends gewesen. Aufgrund der extremen Hitze, die an dem Wochenende geherrscht hatte, hatte sich die Verwesung des Leichnams bereits in einem stark fortgeschrittenen Stadium befunden. Der zuständige Rechtsmediziner hatte lediglich ausgeschlossen, dass Ehrenstein nach Sonntagmittag noch gelebt hatte. Der Professor war mit einer bronzenen Justitia erschlagen worden, einer knapp zwanzig Zentimeter großen Plastik, die ihm als Briefbeschwerer gedient hatte.

			Ehrenstein hatte rücklings auf dem Boden gelegen. Die Mordwaffe beschwerte ein Blatt Papier, das der Täter auf seiner Brust platziert hatte, ein Flugblatt, das dazu aufrief, dem Professor den Lehrstuhl zu entziehen. Das Flugblatt war von einer kleinen linken Studentengruppe produziert und im ganzen Gebäude verteilt worden.

			Noch an dem Montag, an dem die Leiche gefunden wurde, wurde ein halber Daumenabdruck auf dem Blatt als der von Florian Hoffmann identifiziert. Bei einer Hausdurchsuchung am frühen Abend des gleichen Tages fand man Ehrensteins Feuerzeug in Hoffmanns mit Flugblättern angefülltem Rucksack. Der junge Mann wurde noch vor Ort festgenommen.

			Hoffmann hatte kein durchgehendes Alibi für das Wochenende. Am Samstag hatte er angeblich mehrere Stunden in der Bibliothek gesessen, um zu lernen. Doch dafür gab es keine Zeugen. Es war Hochsommer, das Semester fast zu Ende, und nur wenigen Studenten hatte der Sinn nach Büffeln gestanden.

			Andere Verdächtige wurden nicht ermittelt. Dafür ergaben sich aus den Zeugenbefragungen weitere Verdachtsmomente. So hatten mehr als ein Dutzend Kommilitonen mitangehört, wie Hoffmann den Professor am Freitagvormittag bedroht hatte. Der Student wurde in einem Indizienprozess verurteilt. Er stritt die Tat bis zum Schluss ab.

			Nachdenklich betrachtete Halverstett die Fotos. Den Tatort hatte er nie selbst gesehen, doch er kannte natürlich die Bilder. Die Inszenierung hatte etwas Melodramatisches. Die Leiche, die wie aufgebahrt auf dem Boden lag. Das Flugblatt auf der Brust. Keine Nazis an unserer Uni! Weg mit Ehrenstein! Weg mit dem braunen Abschaum!

			Auf dem Blatt symbolträchtig die Justitia. Schon damals hatte Halverstett zu den Kollegen gehört, denen die Hinweise auf Florian Hoffmann zu eindeutig waren. Zu plakativ. Doch alle Versuche, ein alternatives Szenario zu entwerfen, waren fehlgeschlagen. Natürlich war Ehrenstein eine schillernde, äußerst umstrittene Persönlichkeit gewesen. Doch niemand sonst hatte ein konkretes Motiv gehabt, ihn zu töten. 

			Gerade wollte Halverstett das Foto mit der Großaufnahme des Flugblatts wieder weglegen, als er stockte. Er kramte ein Vergrößerungsglas aus der Schreibtischschublade. Tatsächlich. Kleine Löcher in allen vier Ecken des Papiers.

			Elektrisiert schlug Halverstett den Bericht der Kriminaltechnik auf und blätterte, bis er die richtige Seite gefunden hatte. Hier stand es: »Starke Blutanhaftungen auf der Rückseite des Blattes, zudem eine Schmierspur auf der Vorderseite, unten rechts, etwa drei mal zwei Komma vier Zentimeter groß. Jeweils ein winziges kreisrundes Loch in den Ecken des Papiers, so wie es üblicherweise von Stecknadeln oder Reißzwecken zurückbleibt.«

			Das Flugblatt war also irgendwo angeheftet gewesen. Aber warum sollte jemand, der einen ganzen Rucksack voll frisch gedruckter Flugblätter bei sich trug, eins vom Schwarzen Brett ablösen, um es bei der Leiche zu deponieren?

			10:04 Uhr

			Lydia erhob sich und griff nach der Fernbedienung für den Beamer. Während sie wartete, bis die letzten Privatgespräche versickerten, betrachtete sie die nochmals gewachsene Mordkommission. Neben der Stammbesetzung Meier, Schmiedel, Wiechert und Köster waren Ingo Wirtz, Thomas Hackmann und nun auch Klaus Halverstett dabei. Alle wussten bereits, dass die Tote aus dem Schwanenspiegel nicht Silvia Kastinzky war, die Stimmung war entsprechend gespannt.

			»Okay, Leute«, begann Lydia, als es endlich still war. »Wie ihr bereits wisst, müssen wir im Fall ›Schwanenspiegel‹ noch einmal ganz neu ansetzen. Die Tote ist nicht Silvia Kastinzky. Ich werde das, was wir bisher wissen, kurz rekapitulieren, damit wir alle auf dem gleichen Stand sind.« Sie drückte den Knopf der Fernbedienung, und das erste Bild wurde an das Whiteboard geworfen. Eine Großaufnahme des zerstörten Gesichts der ermordeten Frau inklusive der Halspartie. »Das ist unser Opfer. Bisher nicht identifiziert. Salomon und ich sind vorhin die Vermisstenmeldungen durchgegangen. Soweit wir das beurteilen konnten, keine Treffer. Die Frau wurde erwürgt. Die Würgemale am Hals sind deutlich zu sehen. Auch die Abdrücke der Daumen, mit denen zusätzlich der Kehlkopf gequetscht wurde. Laut Obduktionsbericht hat sie sich heftig zur Wehr gesetzt. Sie hatte mehrere abgebrochene Fingernägel.« Lydia erkannte an dem Zucken in Salomons Mundwinkeln, dass auch er an ihr kleines Experiment heute Morgen im Park denken musste. Seltsamerweise hatte sie nicht eine Sekunde lang Beklemmung empfunden, als er seine Finger um ihren Hals gelegt hatte. »Leider fand sich unter den Nägeln keine Fremd-DNA. Das Seewasser hat alle Spuren weggespült. Trotzdem könnte es uns weiterbringen. Sollten wir einen Tatverdächtigen ermitteln, müsste er entsprechende Kratzspuren haben, an den Armen, vielleicht sogar im Gesicht.« Lydia ließ das nächste Bild aufleuchten. »Das ist der Hals von Ewelina Nowak. Wie ihr sehen könnt, wurde sie auf sehr ähnliche Art gewürgt wie unser unbekanntes Opfer. Nowak ist Prostituierte und wurde vom sogenannten Würger angegriffen. Offenbar hat er bereits mehrere Prostituierte so zugerichtet, aber Ewelina Nowak war die Erste, die den Mann anzeigte. Sie empfing bis kürzlich ihre Freier in ihrer Wohnung in der Charlottenstraße. Sie wohnte dort mit einer Freundin, ebenfalls Prostituierte. Beide arbeiten eher im unteren Preissegment. Es gibt eine Liste mit Stammfreiern. Aber laut Nowaks Aussage ist keiner von denen der Würger. Dem ist sie am Tatabend zum ersten Mal begegnet. Der Termin war telefonisch vereinbart. Sie hat ihre Dienste über Annoncen angeboten. Zeugen gibt es nicht, die Freundin war nicht in der Wohnung, als es passierte. Und auch keine Täterbeschreibung. Eigentlich sollte ein Phantombild erstellt werden, dazu kam es nicht mehr, denn Ewelina Nowak hat die Anzeige bereits am nächsten Tag zurückgezogen. Leider ist sie seither spurlos verschwunden.« Lydia hob die Hände, als sie sah, wie Schmiedel den Mund öffnete. »Ich weiß, was ihr jetzt denkt. Aber sie kann nicht das Opfer aus dem Schwanenspiegel sein. Die ermordete Frau war brünett und hatte braune Augen. Ewelina Nowak ist blond und blauäugig. Im Gebüsch in der Nähe der Leiche wurde die Handtasche von Silvia Kastinzky gefunden.« Lydia drückte wieder den Knopf, und das Porträt einer attraktiven Brünetten erschien auf dem Whiteboard. »Sie sieht dem Opfer vom Typ und der Statur her ähnlich. Und auch sie wird seit Mittwochmittag vermisst. Sie wollte mit einer Freundin nach Amsterdam fahren, doch angeblich hat sie die Reise kurz vorher abgesagt. Ihr Auto ist ebenfalls weg. Fahndung läuft.«

			Das nächste Bild erschien, und Lydia bemühte sich, nicht hinzusehen. »Das ist Gregor Kepler, Scheidungsanwalt. Er wurde am Dienstag angefahren, also einen Tag bevor die unbekannte Frau erwürgt wurde. Dem Anschein nach handelt es sich nicht um einen Unfall mit Fahrerflucht, sondern um einen gezielten Anschlag. Wobei noch offen ist, ob Kepler getötet oder womöglich gewarnt werden sollte. Kepler hat laut eigener Aussage eine Affäre mit Silvia Kastinzky, aber auch er weiß angeblich nicht, wo sie steckt.«

			»Für diese sogenannte Affäre gibt es keine Beweise«, unterbrach Wiechert sie. »Silvia Kastinzkys Freundin behauptet, dass Kepler ihr erfolglos nachgestellt hat.«

			»Wofür es ebenfalls keine Beweise gibt«, warf Meier ein.

			Wiechert funkelte ihn an. »Glaubst du, die hat sich das ausgedacht?«

			»Genug davon!«, fuhr Lydia dazwischen. »Lasst mich ausreden. Fest steht, dass Kepler kurz vor dem Unfall mit Silvia Kastinzky in einem Café verabredet war. Die beiden hatten laut dem Kellner einen Streit. Beide mutmaßlich betrogenen Ehepartner haben kein Alibi für die Zeit, als Gregor Kepler angefahren wurde. Helmut Kastinzky ist erst Stunden später nach Dortmund aufgebrochen, wo er am folgenden Tag ein Seminar abgehalten hat. Davor war er allein in seinem Büro. Ellen Kepler war einkaufen. Beide haben auch für den Mord an der unbekannten Frau kein wasserdichtes Alibi, doch da es sich nicht um Silvia Kastinzky handelt, haben sie vermutlich auch kein Motiv.«

			»Es sei denn, es liegt eine Verwechslung vor«, wandte Meier ein. »Die beiden Frauen sahen sich doch ähnlich.«

			»Na ja, Kastinzky wird seine eigene Frau wohl kaum mit einer Fremden verwechselt haben.« Schmiedel deutete auf das Bild. »Das wäre schon sehr komisch.«

			»Aber diese Anwaltsgattin kannte ihre Nebenbuhlerin vermutlich nicht so gut.«

			»Stimmt«, räumte Schmiedel ein. »Dann wäre die Frage, wie es zu der Verwechslung kommen konnte.«

			»Und wie die Handtasche der falschen Frau an den Tatort kam.«

			»Genug spekuliert.« Das Bild von Veit Ehrenstein leuchtete auf. »Jetzt erst einmal weiter mit den Fakten: Gregor Kepler und Silvia Kastinzky verbindet nämlich noch etwas anderes außer ihrer Affäre, ein Mord, der vierzehn Jahre zurückliegt. Begangen an dem umstrittenen Juraprofessor Veit Ehrenstein. Der junge Mann, der in einem Indizienprozess für die Tat verurteilt wurde, hat immer beteuert, dass er unschuldig ist. Ein anderer Mann, Tim Burkus, hat kurz vor seinem Tod ausgesagt, er hätte den Mord gemeinsam mit Gregor Kepler und Silvia Kastinzky, die damals noch Groß hieß, begangen. Kepler streitet das ab. Er behauptet, dass Tim Burkus sich rächen wollte, weil Silvia Kastinzky ihn verschmäht und mit Kepler zusammen gewesen sei.« Lydia warf einen Blick zu Halverstett. »Was wirklich geschehen ist, dürfte heute noch schwerer herauszufinden sein als damals.«

			Halverstett räusperte sich. »Wenn ich kurz etwas sagen darf?«

			»Bitte.«

			»Ich habe mir die Akten noch mal angesehen und einen Hinweis darauf gefunden, dass jemand Florian Hoffmann gezielt die Tat in die Schuhe geschoben haben könnte. Schon das Feuerzeug des Opfers in seinem Rucksack war ein etwas zu dicker roter Pfeil. Aber da ist noch etwas.«

			»Mach’s nicht so spannend.«

			»Das Flugblatt, das auf der Leiche gefunden wurde, hatte Löcher von Reißzwecken, so als wäre es irgendwo von der Wand abgenommen worden. Aber in Hoffmanns Rucksack war ein ganzer Packen frisch gedruckter Flugblätter.«

			Meier pfiff durch die Zähne.

			»Das muss doch damals schon aufgefallen sein!«, rief Hackmann.

			»Wir standen unter wahnsinnigem Druck. Die Staatsanwaltschaft wollte Ergebnisse. Der Innenminister und die Öffentlichkeit ebenfalls. Und Florian Hoffmann hatte sich auch bei seinen früheren Taten – Widerstand gegen die Staatsgewalt, Sachbeschädigung, Beleidigung – nie darum bemüht, sich besonders clever anzustellen oder seine Spuren zu verwischen.«

			»Aber das ist doch …«, begann Ruth Wiechert.

			»Wiechert!«, fuhr Lydia dazwischen. »Wir haben dringlichere Aufgaben als die Arbeit der damaligen Moko zu kritisieren.« Sie drückte ein letztes Mal den Knopf und eine Skizze erschien, auf der sie gemeinsam mit Salomon versucht hatte, alle Personen des Falls und ihre Verbindungen untereinander darzustellen. »Zunächst einmal müssen wir herausfinden, wer die Tote ist.« Sie nahm ihren Kuli und tippte auf das eingekreiste Fragezeichen in der Mitte der Skizze. »Und ob sie überhaupt in irgendeinem Zusammenhang mit den restlichen Ereignissen steht. Theoretisch könnte sie ein Opfer des Würgers sein, und sowohl der Fall Ehrenstein als auch der Mordversuch auf Kepler haben absolut nichts mit ihr zu tun. Und auch Kastinzkys Handtasche könnte aus einem ganz anderen Grund in diesem Gebüsch gelegen haben.«

			»Was ist mit einem Taschendieb?«, schlug Schmiedel vor.

			»Die Brieftasche war noch da«, wandte Salomon ein. »Handy auch.«

			»Und warum ist diese Kastinzky verschwunden?« Ingo Wirtz. »Könnte sie die Mörderin sein?«

			Lydia sah ihn überrascht an. »Motiv?«

			»Eifersucht?« Wirtz zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hatte dieser Kepler mehrere Geliebte?«

			»Dann war sie das auch mit dem Autounfall?« Schmiedel verzog skeptisch das Gesicht. »Erst fährt sie ihren Geliebten an, und dann bringt sie die Konkurrentin um?«

			»Warum nicht? Immerhin wissen wir, dass die beiden kurz vor dem Unfall gestritten haben.«

			»Sie hatte nichts mit Kepler, also war sie auch nicht eifersüchtig«, verkündete Wiechert mit weinerlicher Stimme. »Wie oft muss ich das noch wiederholen?«

			»Ich denke, solange wir die Identität der Toten nicht kennen, führen diese Spekulationen zu nichts«, meldete Lydia sich zu Wort. »Wir brauchen mehr Fakten. Hackmann, du und Köster, ihr sucht nach Ewelina Nowak. Irgendwer muss wissen, wo sie steckt. Sie ist unsere heißeste Spur zum Würger. Und der ist der Tatverdächtige Nummer eins in dem Mordfall. Ein Nachahmungstäter kann es jedenfalls nicht sein, weil die Öffentlichkeit keine Ahnung von seiner Existenz hat, geschweige denn von seiner speziellen Vorgehensweise.«

			»Na, das stimmt nicht ganz«, wandte Hackmann ein. »Jede Nutte in der Stadt kennt die Geschichten vom Würger. Auch wenn sie ihm nicht persönlich begegnet ist. Die quatschen bestimmt auch mit anderen darüber.«

			Lydia ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Das mag sein. Aber ich glaube nicht, dass einer der Frauen aufgefallen ist, dass der Mann eine ganz besondere Art hat, seine Opfer zu würgen.«

			»Da hat sie recht.« Köster lächelte ihr aufmunternd zu. Lydia hasste ihn dafür.

			Musste er ständig ihren Beschützer spielen? Ihr fiel ein, dass sie schon einmal überlegt hatte, sich einen Scheinlover zuzulegen. Ein paar Andeutungen, ein Foto auf dem Schreibtisch. Mehr wäre nicht nötig.

			»Wiechert, du gehst bitte die Vermisstenmeldungen gründlich durch. Auch überregional. Irgendwo muss die Tote aus dem Schwanenspiegel doch vermisst werden. Außerdem könntest du noch einmal mit der Freundin reden. Vielleicht weiß sie, wo Silvia Kastinzky stecken könnte. Fühl ihr auf den Zahn, was die angebliche Affäre von Kastinzky und Kepler angeht, mal schauen, ob sie angesichts der neuesten Entwicklungen bei ihrer Aussage bleibt.« Lydia drehte sich weg, bevor Wiechert protestieren konnte. »Wirtz, kümmerst du dich bitte darum, die Suche nach Silvia Kastinzky zu koordinieren? Wir brauchen Angaben dazu, welche Kleidung sie am Tag ihres Verschwindens getragen hat. Und ob sie zu einem späteren Zeitpunkt noch von irgendwem gesehen wurde. Sicherheitshalber sollten auch die Hotels in Amsterdam abtelefoniert werden. Vielleicht ist sie doch hingefahren. Und danach sprichst du noch einmal mit Marianne Hoffmann. Wenn es noch andere gibt, die sich wegen der alten Geschichte an Kepler und Kastinzky rächen wollen, müsste sie das wissen. Vielleicht hatte Florian Hoffmann eine Freundin. Nimm Halverstett mit, der weiß alles über den alten Fall.«

			»Meier, Schmiedel, habt ihr das Alibi von Helmut Kastinzky überprüft?«

			»Soweit das möglich war«, sagte Meier mit einem Achselzucken. »Er war definitiv in Dortmund. Aber weder auf dem Hotelparkplatz noch im Gebäude gibt es Kameras. Er könnte also nachts weggefahren sein, ohne dass jemand davon Wind bekommen hat.«

			»Mist.« Sie sah Salomon an. »Er kommt nachher aufs Präsidium. Dann nehmen wir ihn noch mal richtig in die Mangel. Jetzt, wo klar ist, dass seine Frau nicht das Opfer ist, können wir die Daumenschrauben ein bisschen mehr anziehen.«

			Salomon hob die Brauen, sagte aber nichts.

			»Und ihr zwei«, fuhr sie in Richtung des Duos fort, »ihr überprüft die Angaben von Ellen Kepler. Ich will genau wissen, was sie an dem jeweiligen Tattag gemacht hat und ob es dafür Zeugen gibt.« Sie blickte in die Runde. »Alle versorgt?«

			Zustimmendes Gemurmel. Zwei Minuten später war der Raum fast leer. Nur Köster packte ziemlich umständlich die Akten zusammen. 

			Salomon schnappte sich seine Jacke und den Laptop. »Sollen wir?«

			»Ich würde gern kurz allein mit Lydia sprechen.« Köster.

			Lydia hielt mitten in der Bewegung inne. »Was ist denn noch?«

			»Unter vier Augen. Nur ein paar Minuten.«

			»Ich bin schon mal im Büro.« Salomon hob die Hand und verschwand. 

			»Ist es wegen Hackmann? Weil du mit ihm zusammenarbeiten sollst? Ich weiß, dass du die Akte führst. Aber ich möchte, dass jemand dem Kerl auf die Finger schaut, jemand, auf den ich mich verlassen kann.«

			Das schien Köster kurzzeitig aus dem Konzept zu bringen. »Danke für dein Vertrauen, Lydia.«

			Sie presste die Lippen zusammen. Er war der Einzige, dem sie es durchgehen ließ, sie Lydia zu nennen, denn er hatte sie als junge Praktikantin in die Arbeit eingeführt und immer seine schützende Hand über sie gehalten. Aber sie mochte es trotzdem nicht. »Also, worum geht es?«

			Er warf einen Blick in den Korridor und schloss die Tür. »Es gibt Gerüchte«, sagte er mit gesenkter Stimme.

			»Über mich?« Plötzlich wurde ihr wieder übel. Konnte irgendwer wissen, dass sie Kepler kannte? Bloß das nicht!

			»Angeblich gibt es ein …«

			»Ein was?«, fragte sie ungeduldig.

			»Ein Sexvideo.«

			Sie verschluckte sich vor Schreck. »Ein Sexvideo? Von mir?« Oh Gott! Oh Gott! Hackmann. Der Klub. Der bärtige Nackenbeißer in ihrem Auto. Nein! Nein! »Wer behauptet das?«

			»Ich habe keine Ahnung, wo die Geschichte herkommt. Sie macht auf der Wache die Runde. Und Schröder vom KK 12 hat mich vorhin gefragt, was an den Gerüchten dran sei.«

			»Nichts ist dran!«, schnauzte sie Köster an. »So ein Schwachsinn! Wie kannst du nur so was über mich glauben!« Sie stieß die Tür auf und stürmte nach draußen.

			»Lydia, du weißt, dass ich alles, wirklich alles …«

			Der Rest seiner Worte wurde glücklicherweise vom Krachen der Tür übertönt. Zitternd blieb Lydia einen Moment im Korridor stehen, bevor sie zur Damentoilette rannte.

			11:10 Uhr

			Chris wollte gerade die Bürotür schließen, als er einen Schatten hinter sich spürte. Er fuhr herum. Weynrath!

			Sein Chef, der fast einen Kopf kleiner war als er, funkelte ihn von unten an. »Allein?«

			»Die Louis ist noch im Besprechungsraum. Sie kommt jeden Moment.« Chris reckte den Hals, doch von Lydia keine Spur. Dabei wäre ihm Verstärkung sehr lieb. Obwohl Weynrath so klein war, fühlte Chris sich ihm nicht gewachsen. Der Chef des KK 11 hatte etwas von einer Dampfwalze. Einer nicht sonderlich großen, aber sehr gefährlichen Dampfwalze.

			»Aha.« Weynrath schien zu überlegen, dann trat er ein und schloss die Tür hinter sich. »Ich habe gerade einen Anruf gekriegt. Irgend so ein Pressefuzzi. Der hat was von einem Serienmörder gefaselt, der die Polizei zum Narren hält. Und dass wir versuchen würden, die Sache zu vertuschen.« Weynrath sah ihn lauernd an.

			Shit! Wer hatte da nicht dichtgehalten? »Wir haben verschiedene Theorien zu dem Mord am Schwanenspiegel«, erwiderte Chris so ruhig wie möglich. »Unter anderem, dass dieser sogenannte Würger dahinterstecken könnte. So oder so wäre es falsch, von einer Serie zu sprechen, da es nur eine Tote gibt. Und weil wir bisher davon ausgehen mussten, dass die Tote keine Prostituierte, sondern eine Ehefrau und Mutter namens Silvia Kastinzky ist, waren die Hinweise auf den Würger nur einer von mehreren Ermittlungsansätzen.«

			»Und wo steckt diese Silvia Kastinzky nun?«

			»Das wissen wir nicht.«

			»Und die verschwundene Nutte?«

			»Wir suchen nach ihr.«

			»Zu viele verschwundene Frauen für meinen Geschmack«, näselte Weynrath. »Was, wenn die beiden längst tot sind? Dann haben Sie auf einen Schlag drei Opfer und können nicht mehr abstreiten, dass ein Serienmörder am Werk ist.«

			Chris brach der Schweiß aus. Das wäre die denkbar schlechteste Variante. »Es gibt bisher keine Hinweise darauf, dass die Fälle von Ewelina Nowak und Silvia Kastinzky irgendwie zusammenhängen.«

			»Ach? Was macht Sie da so sicher?« Die Dampfwalze deutete mit dem Zeigefinger auf ihn. 

			Chris öffnete den Mund.

			Aber Weynrath schnitt ihm das Wort ab. »Verschonen Sie mich mit Ihren Theorien. Liefern Sie Ergebnisse. Und zwar schnell!« Er trat näher und senkte die Stimme. »Und schaffen Sie die andere Sache aus der Welt.«

			»Welche andere Sache?«

			»Das angebliche Sexvideo. Sorgen Sie dafür, dass die Louis den Gerüchten ein für alle Mal ein Ende setzt. Wenn das nach außen dringt, schlägt das noch höhere Wellen als der angeblich unterschlagene Serienmörder. Ich kann mir nicht erlauben, dass über meine Top-Ermittlerin solche Geschichten kursieren.« 

			11:18 Uhr

			Als Lydia ins Büro zurückkehrte, spürte sie sofort, dass etwas nicht stimmte. Salomon saß an seinem Schreibtisch und musterte sie schweigend. Sie spürte förmlich das Sirren seiner Gedanken.

			»Was ist los?«, fragte sie irritiert.

			Er hob die Hände. »Was willst du zuerst hören? Die Scheißnachricht, die Scheißnachricht oder die Scheißnachricht?«

			Lydia lehnte sich gegen die Tür. Die beschissenste Scheißnachricht hatte sie gerade schon vernommen. Ein Sexvideo von ihr. Gedreht von Hackmann. Sie und der Nackenbeißer beim Vögeln in ihrem Auto. Schlimmer konnte es gar nicht kommen. »Such dir die Reihenfolge aus.«

			»Okay.« Er setzte sich aufrecht hin. »Irgendwas über den Würger ist nach draußen gesickert. Unser lieber Chef hatte vorhin einen Anruf von der Presse. Die Aasgeier wollen wissen, warum wir geheim halten, dass ein Serienkiller umgeht.«

			»Das ist doch Blödsinn!«

			Salomon hob die Schultern. »Denke ich auch. Andererseits hat unser Chef zu Recht darauf hingewiesen, dass wir nicht nur eine Tote, sondern auch zwei verschwundene Frauen haben.«

			Lydia durchzuckte ein Gedanke. »Es gibt Serienmörder, die Trophäen einer Tat beim nächsten Opfer deponieren.«

			Salomon nickte langsam. Daran hatte er also auch schon gedacht. »Vielleicht haben wir uns von den privaten Verbindungen zu sehr ablenken lassen. Theoretisch könnte der Täter vor einigen Wochen Ewelina Nowak ermordet haben. Er nahm ihre Handtasche mit, tötete Silvia Kastinzky, ließ am Tatort die Handtasche des ersten Opfers zurück und nahm dafür die Tasche von Silvia Kastinzky mit. Dann tötete er die unbekannte Frau und legte Kastinzkys Handtasche in der Nähe ab.«

			»Dann müssten wir zwei tote Frauen finden.«

			»Vor allem müssten wir den Würger ganz schnell ausfindig machen, bevor er weiter tötet.«

			Lydia rieb sich müde über die Stirn. »Und die anderen schlechten Nachrichten?«

			Salomon deutete auf ihren Schreibtisch. »Du hast wieder Post bekommen.«

			»Was steht drauf?«

			»Der übliche Blödsinn: ›Ich hatte dich gewarnt, Lydia Louis‹.«

			Lydia setzte sich an ihren Schreibtisch und starrte auf den Zettel. Ich hatte dich gewarnt. Also waren die Zettel doch von Hackmann. Er hatte sie gewarnt, und jetzt verbreitete er das Video. Wie viele Kollegen es wohl schon gesehen hatten? Unwillkürlich stöhnte sie auf.

			»Was hast du?«

			Sie hob den Blick und sah in Salomons besorgtes Gesicht, ohne zu antworten.

			»Nimm dir diesen Scheiß nicht so zu Herzen.«

			»Du hast keine Ahnung, was Köster mir gerade erzählt hat.«

			»Doch, habe ich. Ich nehme an, es ist das Gleiche, was Weynrath mir mitgeteilt hat. Nachricht Nummer drei kennst du also bereits.«

			Oh Gott! Der Giftzwerg wusste es also auch schon. Wieder spürte sie Magensäure aufsteigen. Dabei müsste ihr Magen eigentlich völlig leer sein. Nachdem sie vor Köster auf die Toilette geflohen war, hatte sie über der Schüssel gehangen und gewürgt, von Krämpfen geschüttelt, bis nichts mehr kam. In ihrem Mund schmeckte sie noch den bitteren Geschmack, obwohl sie ihn gründlich ausgespült hatte. 

			»Ist es möglich, dass es ein solches Video gibt?«, fragte Salomon leise.

			Wütend blitzte sie ihn an. »Was soll die Frage?«

			»Wenn du nicht darüber reden willst, sag es. Aber ich fürchte, diese Geschichte kannst du nicht aussitzen.«

			Sie presste die Lippen zusammen. »Warum sollte ich ausgerechnet dir vertrauen?«

			»Weil ich dir vertraue.«

			»Ach, tust du das?« Sie fixierte ihn mit zusammengekniffenen Augen.

			Er hielt ihrem Blick stand. »Geheimnis gegen Geheimnis?«

			Ups. Lydia strich sich über das Gesicht. Sie wollte diese persönlichen Verquickungen nicht. Andererseits ging es um ihren Job, ihre berufliche Zukunft, da konnte ein Verbündeter nicht schaden. Und Salomon hatte früher schon bewiesen, dass er dichthielt. »Okay.« Sie warf einen Blick zur Tür, um sicherzugehen, dass sie geschlossen war. »Am Dienstag war ich in einem Klub. Ich habe einen Typen aufgerissen, und wir haben in meinem Wagen gevögelt.«

			Wenn Salomon schockiert war, ließ er es sich nicht anmerken. Außerdem wusste er ja von ihrem Nachtleben. 

			»Als wir zusammen aus dem Klub raus sind, hatte ich für einen Moment das Gefühl, hinter einer Säule ein bekanntes Gesicht zu sehen. Aber ich war ziemlich blau. Ich hab’s nicht richtig registriert.«

			»Welches Gesicht?«

			»Hackmann.«

			»Shit. Das heißt, er könnte dir gefolgt sein und euch mit dem Handy gefilmt haben.«

			Lydia antwortete nicht und blickte aus dem Fenster.

			»Wäre dein Gesicht auf diesem Film zu sehen?«

			Sie spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. Eine heiße Woge unbändiger Wut überrollte sie. Warum gehörte nicht wenigstens ihr Privatleben ihr allein? Sie schluckte die Wut hinunter und sah Salomon in die Augen. »Möglich. Ja.«

			Er runzelte die Stirn. »Du solltest mit Hackmann reden.«

			»Auf gar keinen Fall.«

			»Aber du musst etwas tun! Da kommt ein Tsunami auf dich zu.«

			»Ich werde etwas tun. Verlass dich drauf.« Der Entschluss stand in dem Moment fest, als sie es aussprach. Und er erfüllte sie mit Ruhe, mit dem Gefühl, sich ein Stück ihres Lebens zurückzuerobern. Sie ignorierte Salomons fragenden Blick. »Jetzt bist du dran.«

			Er stand abrupt auf und ging zum Fenster.

			Lydia wartete. Die Geräusche, die vom Korridor in das Büro drangen, wirkten plötzlich viel lauter. Schritte polterten an der Tür vorbei. Jemand rief etwas. Ein Handy klingelte.

			Salomon räusperte sich. »Sonja ist schwanger«, murmelte er, ohne sich zu ihr umzudrehen.

			Ach du Scheiße! Lydia biss sich auf die Lippe.

			»Ich wusste ja, dass sie Kinder will. Und ich möchte das ja grundsätzlich auch. Glaube ich. Aber wir kennen uns erst seit ein paar Monaten. Und Anna …«

			Lydia stand auf und stellte sich neben ihn. »Du hast das Gefühl, sie zu verraten.«

			Überrascht sah er sie an. »Ja.«

			»Und jetzt?«

			»Ich weiß es nicht.« Er presste die Stirn gegen die Fensterscheibe.

			Sie hätte ihm gern den Arm um die Schultern gelegt, doch sie dachte an den vergangenen Dezember, als sie ihn auf diese Weise getröstet hatte, daran, was sich daraus entwickelt hatte, und ließ es lieber bleiben.

			11:34 Uhr

			Chris fuhr zusammen, als es an der Tür klopfte. Er sah Lydia an, die fragend die Brauen hob. »Ich bin okay.«

			Sie drehte sich um. »Ja?«

			Die Tür wurde aufgestoßen, und Helmut Kastinzky trat ein. Heute war sein Rolli bordeauxrot. Er sah genauso übernächtigt aus wie am Samstag, gleichzeitig war ein Leuchten in seinen Augen, das Chris an Maren Lahnstein und ihre Andeutung über ihre heiße Nacht erinnerte. Wusste er schon, dass seine Frau nicht die Tote war?

			»Herr Kastinzky, schön, dass Sie da sind!« Lydia deutete auf einen Stuhl. »Kaffee? Wasser?«

			Chris betrachtete sie, fragte sich, aus welchen Tiefen ihrer Persönlichkeit sie die professionelle Freundlichkeit herbeizauberte. »Hat einer unserer Kollegen heute schon mit Ihnen gesprochen?«

			»Nein.« Verunsichert blickte Kastinzky von einem zum anderen.

			Chris tauschte einen Blick mit Lydia. »Wir haben das Ergebnis des DNA-Abgleichs.«

			Kastinzky riss die Augen auf.

			Chris ließ ihn einen Augenblick schmoren, bevor er weitersprach. »Die Tote ist nicht Ihre Frau.«

			»Gütiger Gott.« Kastinzkys Stirn begann zu glänzen. »Gütiger Gott. Das ist doch nicht möglich!«

			Chris sah zu Lydia. »Warum ist das nicht möglich?«

			»Aber … aber wenn Silvia …« Kastinzky nahm die Brille ab, fuhr sich mit dem Ärmel über das schweißnasse Gesicht.

			Chris beobachtete ihn aufmerksam. Dass seine Frau noch lebte, schien ihm Stress zu bereiten. Keine Erleichterung. Keine Freude. Kastinzky sah aus, als hätte man ihm gerade eröffnet, dass sein Kredit geplatzt war. Oder war das nur der Schock? Auch gute Nachrichten konnten eine solche Wirkung haben. Jedenfalls sah die Überraschung echt aus. Er hatte definitiv nicht mit dieser Wendung gerechnet. Chris beugte sich vor. »Haben Sie eine Ahnung, wo sich Ihre Frau aufhalten könnte?«

			»Aber ich dachte doch …« Kastinzky schluchzte auf. Er zog ein Taschentuch hervor, tupfte sich mit zitternden Fingern das Gesicht ab. Dann schnäuzte er sich. Nachdem er das Taschentuch wieder eingesteckt hatte, holte er Luft. »Ich habe keine Ahnung, wo Silvia steckt. Ich dachte doch, dass sie tot ist. Ich verstehe das nicht.« Ihm schien etwas einzufallen. »Wer ist denn dann die tote Frau?«

			»Das wissen wir noch nicht.«

			»Aber wo …«

			»Wir hatten gehofft«, unterbrach Lydia ihn, »dass Sie uns das sagen können. Hatten Sie vielleicht Streit? Hat Ihre Frau Sie verlassen?«

			»Fragen Sie doch diesen Anwalt in seiner Betonburg!« Jetzt klang Kastinzky wie ein trotziges Kind. »Vielleicht weiß der, wo Silvia steckt.« 

			Chris horchte auf. »Betonburg? Sie waren bei Keplers Haus?«

			Kastinzkys Ohren färbten sich rot. »Ich bin nur vorbeigefahren, wollte sehen, was das für einer ist. Wie der so lebt.«

			»Wann?«

			»Am Samstag. Nachdem wir uns in diesem Café unterhalten haben.«

			Lydia verschränkte die Arme. »Nicht früher? Vielleicht am Dienstag? Und dann sind Sie ihm gefolgt, als er in die Stadt fuhr?«

			»Nein!« Kastinzky sprang auf. »Sie sollten besser meine Frau suchen, anstatt wilde Behauptungen auszustoßen!«

			Erstaunt registrierte Chris, wie schnell der Mann wieder Oberwasser hatte. 

			Lydia trat vor Kastinzky und deutete wortlos auf den Stuhl. Gehorsam ließ er sich zurückfallen.

			»Wir können Ihre Frau nur finden, wenn Sie uns die ganze Wahrheit erzählen«, sagte sie mit einer Gelassenheit, die gar nicht zu ihr passte.

			»Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß«, stammelte Kastinzky. »Ich habe keine Ahnung, wo Silvia steckt.«

			»Das glaube ich Ihnen sogar.« Lydia stützte die Hände auf den Schreibtisch.

			Kastinzky wich zurück. »Was … was wollen Sie von mir?«

			Lydia schwieg.

			»Ich habe mit dem Verschwinden meiner Frau nichts zu tun.«

			»Nicht direkt vielleicht.« Lydia schob sich noch näher an ihn heran.

			Kastinzky schwitzte wieder. Auf seiner Stirn bildeten sich glänzende Perlen, seine Oberlippe schimmerte feucht. Er rieb sich mit den Händen über die Oberschenkel. »Wovon reden Sie?«

			»Von Ihrem kleinen Geheimnis.«

			Kastinzkys Augen weiteten sich.

			Chris hielt die Luft an, Lydia hatte ihn fast so weit.

			»Ich …«

			»Ja?«

			Die Tür flog auf, und Ruth Wiechert marschierte in den Raum.

			Chris sah den Zorn in Lydias Augen, als ihr Kopf herumschoss. »Raus!«

			»Aber es ist wichtig!« Wiechert blickte hilfesuchend zu Chris.

			»Verschwinde! Sofort!« Lydia deutete auf die Tür.

			Wiechert kniff die Augen zusammen. »Du hast kein Recht, so mit mir zu reden!« Sie stapfte auf Lydia zu.

			Chris schob sich zwischen die beiden. »Ruth, komm mit nach draußen. Lydia befragt gerade einen Zeugen. Du kannst mir erzählen, worum es geht.« Ein schwacher Versuch, zum Scheitern verurteilt.

			»Du gehst nicht mit ihr raus.« Lydia stellte sich breitbeinig neben ihn. »Wir sind hier noch nicht fertig.«

			»Ihr könnt mich mal!« Wiechert verschränkte die Arme und wandte sich zum Gehen.

			Jemand klopfte an die offene Tür. »Störe ich?« Spunte grinste über das ganze Gesicht.

			»Jetzt nicht mehr.« Lydia warf Ruth Wiechert einen genervten Blick zu, die ohne ein weiteres Wort davonstakste.

			Chris bemerkte, dass Kastinzkys Gesicht wieder einen verschlossenen Ausdruck angenommen hatte. So schnell würden sie ihn nicht noch einmal so weit kriegen, dass er bereit war, sein Geheimnis preiszugeben. Genau wie am Samstag. Nur dass es diesmal Ruth Wiechert gewesen war, die es vermasselt hatte.

			»Was ist, Spunte?«, fragte Lydia.

			»Ich hätte euch zwei gern bei mir unten im Hof. Es geht um den Golf.«

			Lydia hob die Brauen und sah zu Chris.

			Er nickte und drehte sich zu Kastinzky. »Sie können erst mal gehen. Aber bitte halten Sie sich zu unserer Verfügung, wir haben noch Fragen an Sie. Und melden Sie sich, wenn Sie von Ihrer Frau hören.«

			Kastinzky war fast genauso schnell verschwunden wie die wutschnaubende Ruth Wiechert. Sie schlossen das Büro ab und folgten dem Chef der Spurensicherung in den Hof, wo der beschlagnahmte Unfallwagen untersucht wurde. 

			Spunte winkte einem Kollegen, der in einem weißen Schutzanzug steckte und den Kofferraum aussaugte. »Zeig es uns!« Er deutete auf den Fahrersitz.

			Der Kollege setzte sich hinter das Steuer und legte die behandschuhten Hände auf das Lenkrad.

			»Und?«, fragte Lydia. 

			Chris hörte die Ungeduld in ihrer Stimme. Auch er verstand nicht, worauf die Vorführung hinauslaufen sollte.

			»Sitzt du bequem?« Spunte ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

			»Ein bisschen eng, aber es geht.«

			Chris begriff. »Marianne Hoffmann ist klein, deutlich unter einem Meter sechzig groß. Der Sitz ist nicht für sie eingestellt.«

			»Genau.«

			»Wir wussten doch schon, dass jemand ihre Garage aufgebrochen hat.« Lydia verdrehte die Augen.

			»Aber ihr wusstet noch nicht, dass der letzte Fahrer, der das Auto bewegt hat, eine Fahrerin gewesen sein muss.«

			»Wieso das?«

			»Seht selbst.« Er trat näher an den Wagen und deutete auf den Anschnallgurt auf der Fahrerseite, auf dem eine Stelle mit weißer Kreide eingekreist war. »Lippenstift. Die Spuren sind frisch und noch nicht verschmiert oder in das Gewebe eingedrungen. Es muss beim Aussteigen passiert sein. Denn hätte jemand den Gurt danach benutzt, hätte sich die Farbe an der Kleidung abgerieben. Diese Stelle des Gurtes hat immer mit dem Körper des Fahrers Kontakt, es lässt sich nicht vermeiden, wir haben es getestet.«

			Chris betrachtete den roten Fleck. »Also hat der Gurt, als er zum letzten Mal gelöst wurde, die Lippen der Fahrerin gestreift, und danach kam er nicht mehr zum Einsatz. Richtig?«

			»Genau. Und diese Fahrerin war mit großer Wahrscheinlichkeit nicht Marianne Hoffmann.«

			Lydia stieß einen zischenden Laut aus. »Erinnerst du dich an ihre Reaktion, als ihr klar wurde, dass es bei Keplers Unfall um Rache für ihren Sohn gehen könnte? Wie sie plötzlich eingeknickt ist? Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie weiß, wer ihren Wagen zuletzt gefahren hat. Sie will die Täterin schützen.«

			12:46 Uhr

			Der Kollege aus Duisburg hieß Harald Fett, ließ sich Fetty nennen und sah genauso aus. Sein Anzug spannte an Bauch, Oberarmen und Hintern, sein Haar glänzte, und in seinem Bart klebte etwas Weißes. Sahne, Milchschaum, Vanillepudding. Hoffentlich.

			Thomas Hackmann musste sich zwingen, nicht angewidert wegzusehen, während Fetty ihnen kauend die Duisburger Prostitutionsszene erklärte. Sie saßen in einer Pommesbude, die schon sauberere Zeiten gesehen hatte, offenbar sein Stammetablissement. Orangebraun gemusterte Wachstuchdecken auf den Tischen, verziert mit eingetrockneten Ketchupflecken, weiße Rohrstühle mit löchrigem Korbgeflecht als Sitzfläche. Salz- und Pfefferstreuer mit den Speiseresten der letzten drei Jahrzehnte besprenkelt. Der Kollege stopfte Pommes rot-weiß in sich hinein, während Köster und Hackmann vorsichtig an einem bitteren Kaffee nippten.

			Auf der Fahrt hatte Köster ihn in ein Gespräch über die Louis verwickeln wollen. Hatte davon gefaselt, was für eine zuverlässige und kompetente Ermittlerin sie sei. Hackmann war das Gefühl nicht losgeworden, dass Köster versucht hatte, ihm auf den Zahn zu fühlen. Wegen des angeblichen Sexvideos. Er hatte das Gerücht so geschickt gestreut, dass niemand ihn als Urheber identifiziert hatte. Eigentlich hatte er nur von ein paar scharfen Fotos gesprochen, woraufhin die Sache sich verselbstständigt hatte. Aus den Fotos war ganz ohne sein Zutun ein Film geworden. Auch nicht schlecht. Schade nur, dass es diesen Film gar nicht gab. Er hatte darüber nachgedacht, ein Foto in Umlauf zu bringen, als angebliches Standbild aus dem heißen Video. Aber bisher hatte er es nicht gewagt. Wenn er aufflog, würde er zusammen mit der Louis untergehen.

			Fetty grunzte irgendetwas, und Hackmann rief sich zur Ordnung. Was er mit der Zicke machte, konnte er sich später überlegen. Im Augenblick musste er sich auf den Fall konzentrieren.

			»Wir würden jetzt gern mit der Kontaktperson sprechen.« Köster warf einen Blick auf die Uhr.

			»Noch ’ne halbe Stunde.« Fetty schob die Pappschachtel von sich weg. »Wollt ihr echt nichts?«

			»Nein danke.« Hackmann blickte aus dem Fenster der Imbissbude. »Können wir die Zeit nicht nutzen und solange rumfragen?«

			»Das hast du doch schon gemacht, oder?« Fetty pulte in seinen Zähnen herum. »Hat es was gebracht?«

			Hackmann verzog das Gesicht. Er hatte am Freitagmorgen die Freundin besucht, bei der die Nowak angeblich unterschlüpfen wollte. Sie arbeitete als Friseuse in einem Salon in der Innenstadt. Angeblich hatte Ewelina Nowak sie angerufen, sich danach aber nicht blicken lassen. Die Friseuse hatte keine Ahnung, wo ihre Freundin steckte. Daraufhin hatte Hackmann in ein paar einschlägigen Läden das Foto von Ewelina Nowak rumgezeigt. Ohne Erfolg. Um sechs Uhr morgens nicht sehr verwunderlich. »Ich habe noch lange nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft.«

			»Das brauchst du auch nicht.« Fetty leckte sich die mit Mayonnaise beschmierten Finger ab. »Mein Kontaktmann kennt die Szene in- und auswendig. Wenn diese Nowak in Duisburg untergeschlüpft ist, weiß er, wo sie steckt.« Er wischte sich die Hände an der Hose trocken. »Habt ihr euch schon überlegt, was ihr macht, wenn sie nicht wieder auftaucht?«

			»Das lass mal unsere Sorge sein.« Köster schnippte einen unsichtbaren Krümel von seinem Jackett.

			Fetty hob die Hände. »Man darf ja wohl fragen. Schließlich haben wir hier auch schon vom Würger gehört.«

			»Ach ja?« Hackmann horchte auf.

			»Angeblich hatte eine Nutte vom Straßenstrich eine unangenehme Begegnung mit ihm.«

			»Hier in Duisburg?«

			»Jep.«

			»Und das sagst du erst jetzt?«, fuhr Hackmann ihn an.

			»Woher sollte ich wissen, dass euch das interessiert?« Fetty ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. 

			Hackmann tauschte einen Blick mit Köster, dann erhob er sich. »Wir müssen mit ihr sprechen. Sofort.«

			»Und mein Kontaktmann?«

			»Der ist danach dran.« Köster war ebenfalls aufgestanden, offensichtlich erleichtert, nicht noch länger auf dem unbequemen Stuhl ausharren zu müssen.

			Fetty verzog das Gesicht. Doch nach kurzem Zögern quälte er sich umständlich aus dem Sitz. »Eure Show, Jungs. Aber macht euch nicht zu viele Hoffnungen. Die Torte ist ziemlich abgewrackt. Ihr Hirn ist total löchrig von dem ganzen Zeug, das sie sich einwirft. Ich glaube nicht, dass sie euch eine große Hilfe sein wird.«

			Hackmann hörte ihm kaum zu. Auch wenn er es niemals offiziell zugeben würde, er hatte die Sache mit der Nowak verbockt. Das war seine Chance, die Scharte auszuwetzen. Mehr noch, wenn er eine heiße Spur zum Würger auftat, konnte er nicht nur seinen eigenen Fall abschließen, sondern vielleicht auch die Louis ausbooten. Zu blöd, dass die Zicke ihm ausgerechnet ihren Schoßhund Köster als Partner aufs Auge gedrückt hatte. Solange Fifi ihm im Nacken saß, würde sie alles erfahren, was er herausfand. Irgendwie musste er seinen Schatten loswerden. Oder ihn auf seine Seite ziehen. Vielleicht konnte Hackmann ihm seine Verehrung für die Louis austreiben, indem er ihm einen heißen Handyschnappschuss zeigte. Einem Spießer wie Köster musste bei diesem Anblick doch das Grausen kommen.

			13:32 Uhr

			Lydia hätte nicht gedacht, dass sie den Schwanenspiegel so schnell wiedersehen würde. Aber sie wollte Kepler aus der Reserve locken. Ihn nicht in seiner Festung befragen, sondern an einem Ort, den er nicht unter Kontrolle hatte. Dass es bei Kastinzky nicht funktioniert hatte, bedeutete nicht, dass es nie funktionierte. 

			»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.« Salomon schlenderte auf die Bank zu, an der sie sich am Morgen für den Wettlauf getroffen hatten.

			»Ich dachte, du würdest gern an den Ort deines Triumphes zurückkehren.«

			Er sah sie mit hochgezogenen Brauen an.

			»Kepler verarscht uns«, stieß sie trotzig hervor. »Wir müssen ihn außerhalb seiner Komfortzone befragen, wenn wir ihn knacken wollen. Das hier ist unsicheres Terrain für ihn. Er kann nicht abschätzen, was wir von ihm wollen.«

			»Wie kommst du darauf, dass er uns verarscht? Er ist Opfer, nicht Täter. Schon vergessen?«

			Lydia blieb abrupt stehen. »Glaubst du das wirklich?«

			»Du nicht?«

			»Er hat uns von Anfang an belogen.«

			»Nur weil diese Freundin behauptet, dass Silvia Kastinzky nichts von ihm wissen wollte?«

			»Nicht nur deswegen.« Lydia blieb an der Bank stehen. »Er hat immer nur genau das zugegeben, was wir ihm nachweisen konnten.«

			»Er ist ein Unfallopfer, er glaubt, dass seine Geliebte ermordet wurde, er steht unter Schock.«

			»Er könnte ein Mörder sein, der nie zur Rechenschaft gezogen wurde.«

			»Für diese These gibt es keine Beweise, nur die Aussage von Marianne Hoffmann.« Salomon presste die Lippen zusammen.

			Lydia wusste, was er dachte. Sie vertrödelten wertvolle Zeit im Park, während Wirtz und Halverstett bei Marianne Hoffmann den Fall lösten. Aber er täuschte sich. Gregor Kepler war die Schlüsselfigur. Sie kannte ihn, und sie wusste es. Er war der König in diesem Spiel. Wenn er fiel, hatten sie gewonnen.

			»Die Lippenstiftspuren, die in dem Golf gefunden wurden«, sagte Salomon. »Was, wenn sie von Silvia Kastinzky sind? Wenn Ingo Wirtz richtigliegt mit seiner Vermutung, dass sie Kepler angefahren hat?«

			»Mit Marianne Hoffmanns Golf?«

			»Tim Burkus hat vor seinem Tod Kontakt mit ihr aufgenommen. Sie wusste also von Marianne Hoffmann. Womöglich wollte sie ihr den Mordversuch anhängen.«

			Nachdenklich blickte Lydia auf den See. »Und warum lag ihre Handtasche hier im Park in der Nähe der Toten? Glaubst du etwa auch, dass die ermordete Frau eine weitere Geliebte von Kepler war?«

			»Wer weiß.«

			»Das passt alles nicht richtig zusammen. Wir übersehen irgendwas.« Lydia blickte auf und sah ein Taxi an der Wasserstraße halten. Die Beifahrertür wurde aufgestoßen, zwei Krücken erschienen, dann ein blonder Haarschopf. Ihr Herzschlag setzte aus. Unwillkürlich fasste sie sich ans Ohr.

			Du hast doch wohl keine Angst vor mir, Lydia?

			Sie ballte die Fäuste.

			»Sollen wir ihm ein Stück entgegengehen?« Salomon machte Anstalten, sich zu erheben.

			»Keinesfalls.« Sie hatte gesehen, wie wunderbar Kepler allein zurechtkam, wenn er sich unbeobachtet glaubte. Das Taxi war Teil der Show, ebenso die unbeholfene Art, wie er die Krücke mit dem eingegipsten rechten Arm umklammerte. Er konnte das viel besser.

			»Du scheinst ja echt auf den Kerl zu stehen.«

			»Red keinen Blödsinn!«

			Er machte den Mund auf, schloss ihn aber wieder. Schweigend warteten sie, bis Kepler sie erreicht hatte.

			»Was für ein lauschiges Plätzchen.« Er ließ sich ächzend auf der Bank nieder. »Ich hoffe, Sie haben einen guten Grund, mich hierher zu zitieren. Eigentlich sollte ich im Bett liegen.«

			»Waren Sie in letzter Zeit hier am Schwanenspiegel?«, fragte Lydia. »Vergangene Woche vielleicht?« Ihr Herz raste, und ihre Kehle war ausgedörrt. Doch diesmal würde sie sich nicht aus dem Konzept bringen lassen.

			»Ist das der Ort, an dem …« Kepler brach ab.

			»An dem was?« Lydia warf Salomon einen warnenden Blick zu. Doch er machte keinen Versuch, sich in die Unterhaltung einzuschalten.

			»Silvia. Hier wurde ihre Leiche gefunden. Ist es nicht so?« Kepler lehnte die Krücken an die Bank und fuhr sich mit der gesunden Hand über das Gesicht.

			Lydia kaufte ihm seine Trauer nicht ab. »Nein, so ist es nicht.«

			»Nicht?« Er starrte sie überrascht an.

			»Letzte Woche wurde hier eine ermordete Frau gefunden. Aber es war nicht Silvia Kastinzky.«

			»Oh.«

			Lydia fixierte ihn. »Oh« war ein bisschen wenig für einen Mann, der gerade erfahren hatte, dass seine vermeintlich erwürgte Geliebte noch lebte. 

			Auch Salomon sah Kepler erstaunt an.

			»Die Tote war nicht Silvia?«, fragte Kepler. »Heißt das, sie lebt noch?«

			»Davon gehen wir aus.«

			»Oh, mein Gott!« Er schlug die Hand vor den Mund. Etwas spät.

			»Wissen Sie, wo Silvia Kastinzky sich aufhält?«, fragte Lydia scharf. Sie dachte an das Anwesen in Hubbelrath, ein gutes Versteck für eine Frau, die von der Polizei gesucht wurde. Wenn man von den übereifrigen Nachbarn absah. Das Gefühl, etwas über Kepler zu wissen, beflügelte sie. Ihr Herz schlug noch immer viel zu heftig. Aber heute schaffte sie es wenigstens, nicht in Schockstarre zu verfallen. Sie würde ihn besiegen. Diesmal würde er nicht ungestraft davonkommen.

			»Nein, natürlich nicht! Ich dachte, sie wäre tot!«

			»Haben Sie vielleicht eine Idee, wo sie stecken könnte?«, hakte Salomon nach. »Oder warum sie untergetaucht sein könnte?«

			Kepler schüttelte stumm den Kopf.

			»Haben Sie sich vielleicht doch an dem Abend mit ihr getroffen? Hatten Sie eine Auseinandersetzung?«

			»Blödsinn!« Keplers Augen blitzten wütend auf, jedoch nur für den Bruchteil einer Sekunde. »Entschuldigen Sie«, fuhr er zerknirscht fort. »Aber das alles ist zu viel für mich.«

			Lydia verschränkte die Arme. »Sie haben uns verschwiegen, dass Sie Ihre Freundin kurz vor Ihrem Unfall noch gesehen haben.«

			Kepler starrte sie an.

			»Sie haben Kaffee getrunken. Am Fürstenplatz. Und sich gestritten.«

			Lydia sah, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Er legte sich irgendeine Geschichte zurecht. 

			»O weh, das hatte ich völlig vergessen.« Er setzte ein verlegenes Lächeln auf. »Der Unfall. Der Schock.«

			»Worum ging es bei dem Streit?«

			»Ich habe sie gedrängt, ihren Mann zu verlassen.« Er sah tatsächlich beschämt aus. 

			Lydia verdrehte die Augen. »Silvia Kastinzkys Handtasche wurde hier im Park gefunden. Da vorne in dem Gebüsch. Haben Sie dafür vielleicht eine Erklärung?«

			Kepler schüttelte den Kopf.

			Lydia kam ein Gedanke. »Wo waren Sie eigentlich verabredet?«

			»Verabredet?«

			»Sie haben doch mit ihr telefoniert, um eine Verabredung abzusagen. Wo wollten Sie sich treffen?«

			Kepler rieb sich das Kinn. Wollte er Zeit schinden? »Wir wollten uns am Rheinufer treffen, unter der Theodor-Heuss-Brücke. Dort haben wir uns schon öfter verabredet, meine Kanzlei ist ganz in der Nähe.«

			»Wie hat Ihre Freundin reagiert, als Sie abgesagt haben?«, fragte Salomon.

			»Sie war entsetzt. Sie wusste ja noch nichts von dem Unfall. Sie hat sich Sorgen gemacht.« Kepler sah Salomon an. »Was ist mit ihr passiert? Sie kann doch nicht einfach so verschwinden. Ich verstehe das nicht!« Er presste die linke Hand auf die Augen, seine Schultern zuckten.

			Angewidert wandte Lydia sich ab. »Halten Sie sich zu unserer Verfügung, Kepler«, sagte sie im Weggehen. »Wir haben bestimmt noch Fragen an Sie.«

			Salomon holte sie kurz vor der Wasserstraße ein. »Sag mal, spinnst du? Wie kannst du den Mann so behandeln?«

			»Ich bin Polizistin, keine Seelsorgerin.«

			Er packte sie am Arm, zwang sie, stehen zu bleiben. »Ich weiß, dass du gestresst bist. Die anonymen Briefe, das Video, Hackmann. Aber das darf nicht deine Arbeit beeinträchtigen. Du musst deine professionelle Distanz wahren.«

			»So wie du bei der kleinen Sibel?«

			Salomon presste die Lippen zusammen.

			Aus den Augenwinkeln sah Lydia Kepler auf sie zuhumpeln. Er hatte sie fast erreicht. Irrationale Panik stieg in ihr auf.

			»Bring mich hier weg, Salomon«, flüsterte sie. »Bitte!«

			Er riss überrascht die Augen auf. Eine Sekunde zögerte er, dann legte er ihr den Arm um die Schultern und führte sie zum Wagen. Lydia blickte nicht zurück, doch sie spürte, dass Kepler ihnen hinterherstarrte. Es fühlte sich an, als würden seine Augen ihr ein Loch in den Rücken brennen.

			14:14 Uhr

			Der Himmel hatte sich zugezogen, als Klaus Halverstett den Dienstwagen aus dem Tunnel am Köbogen auf die Kaiserstraße steuerte. »Das war es wohl erst mal mit dem schönen Sommerwetter.«

			»Ist nur ’ne kleine Wolkenfront«, entgegnete Ingo Wirtz. »Morgen soll es richtig heiß werden.«

			»Na toll.« 

			»Das kann nur gut für uns sein.« Wirtz rückte die Mappe auf seinem Schoß zurecht. Er war der einzige Ermittler, den Halverstett kannte, der Akten zur Befragung einer Zeugin mitschleppte. Jugendlicher Enthusiasmus. »Schönes Wetter, viele Leute draußen, größere Chance, dass jemand Silvia Kastinzky oder ihren Wagen entdeckt.«

			»Du gehst also davon aus, dass es eine Leiche gibt?«

			»Glaubst du, dass sie noch lebt?«

			»Ich weiß nicht«, gab Halverstett zu. »Aber die Tatsache, dass ihr Wagen ebenfalls weg ist, lässt doch hoffen. Oder?«

			»Ich habe alle Hotels in Amsterdam durch. Dort ist sie nicht.«

			»Jedenfalls nicht unter ihrem richtigen Namen.« Halverstett bremste an der Ampel vor dem Aquazoo im Nordpark. »Wenn sie untergetaucht ist, weil sie etwas mit dem Mordversuch auf Kepler zu tun hat, hat sie wohl kaum ihren richtigen Namen angegeben.« Die Louis hatte ihnen erzählt, dass die Spusi Lippenstift am Gurt des Unfallwagens gefunden hatte, der aber wegen der Einstellung des Fahrersitzes nicht von Marianne Hoffmann stammen konnte. 

			»Ich teile deinen Optimismus nicht. Silvia Kastinzky hat die Stadt nie verlassen.«

			»Was, glaubst du, ist passiert?« Die Ampel sprang um, und Halverstett gab Gas.

			»Keine Ahnung. Aber ich bin sicher, dass es mit dieser alten Geschichte zu tun hat. Mit der Ermordung des Juraprofessors.«

			»Auch der Mord im Park?«

			Wirtz hob die Schultern. »Vielleicht indirekt. Irgendeine tragische Verwechslung oder Kollateralschaden.«

			»Jedenfalls hat Marianne Hoffmann uns nicht die ganze Wahrheit gesagt. Ich bin sicher, sie deckt die Täterin. Ja, ich weiß.« Halverstett hob die Hand, als Wirtz den Mund aufmachte. »Das Garagentor wurde aufgebrochen. Aber trotzdem ahnt die Hoffmann vielleicht, wer dafür verantwortlich ist.«

			Sie erreichten die Adresse in Lohhausen. Halverstett stieg aus und blieb nachdenklich stehen. »Hier hat sich nichts verändert.«

			»Du warst damals in dem Haus?«

			»Nur einmal. Um nach der Festnahme von Florian Hoffmann die Zeitabläufe zu rekonstruieren. Wann er in die Uni fuhr, wann er nach Hause kam, was seine Mutter in der Zeit gemacht hat. Solche Dinge.«

			»Glaubst du, dass sie dich erkennt?« Wirtz sah plötzlich skeptisch aus.

			»Du meinst, das wäre nicht gut?« Halverstett kratzte sich am Kopf. Er erinnerte sich dunkel an die kleine, energische Frau. Aber sie musste im Laufe der Ermittlungen so vielen Polizisten begegnet sein, dass sich eine Randerscheinung wie er wohl kaum in ihr Gedächtnis eingeprägt hatte. Zumal er nicht im Prozess ausgesagt hatte.

			»Es könnte sein, dass sie dichtmacht.« Wirtz sah zur Tür. »Jetzt ist es sowieso zu spät.«

			Eine Gardine wurde wieder an ihren Platz geschoben, eine halbe Minute später ging die Tür auf. Genau in dem Moment donnerte ein Flugzeug über das Haus hinweg und verhinderte, dass sie ihr Anliegen vortragen konnten. Marianne Hoffmann winkte sie trotzdem ins Haus. 

			»Sie sind Herr Wirtz, nicht wahr?«, sagte sie, nachdem die Tür hinter ihnen zugefallen war.

			»Ja. Und das ist mein Kollege Klaus Halverstett. Wir müssen noch einmal mit Ihnen sprechen.«

			»Tee?« 

			»Ja, bitte«, sagte Halverstett schnell. Eine entspannte Atmosphäre war wichtig, um die Zeugin zum Reden zu bringen. Zumindest schien sie keinen Groll gegen Ingo Wirtz zu hegen, der ja immerhin ermittelt hatte, dass der Mordversuch auf Kepler mit ihrem Wagen verübt worden war.

			Wenig später saßen sie in dem Wohnzimmer mit dem Blick auf den sehr englischen Garten, an den Halverstett sich noch gut erinnerte. Er bemerkte, dass Marianne Hoffmann sein Gesicht studierte. Entweder versuchte sie, ihn einzuschätzen, oder sie überlegte, wo sie ihm schon einmal begegnet war. Hatte sie ihn wiedererkannt?

			»Gibt es Neuigkeiten?«, fragte sie schließlich, nachdem sie etwas Milch in ihren Tee gegeben hatte. »Wissen Sie, wer mein Auto entwendet hat?«

			Halverstett blickte kurz zu seinem jungen Kollegen, bevor er antwortete. »Wir haben eine Spur, ja.«

			Die Antwort schien die Frau zu erschrecken.

			Schnell hakte er ein. »Es wäre besser, wenn Sie uns alles sagen würden, was Sie wissen. Sie helfen ihr nicht, wenn Sie uns etwas verschweigen.« Er betonte das Wort »ihr«.

			»Sie haben es also herausgefunden.« Marianne Hoffmann blickte in ihre Teetasse. »Das arme Mädchen.«

			Halverstett hielt die Luft an. »Bitte erzählen Sie uns, was passiert ist.«

			Eine Boeing dröhnte über das Haus hinweg.

			Als es wieder still war, räusperte Marianne Hoffmann sich und nippte an ihrem Tee. »Ich habe Vitus angerufen, nachdem ich bei diesem jungen Mann im Krankenhaus war. Ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte.«

			Wirtz runzelte die Stirn, doch Halverstett bedeutete ihm, sie nicht zu unterbrechen.

			»Vitus ist sehr krank, das wusste ich nicht. Nach Florians … nachdem Florian gestorben war, hatten wir praktisch keinen Kontakt mehr. Statt mit Vitus habe ich mit dem Mädchen gesprochen. Inka.« Marianne Hoffmann hob die Tasse an, setzte sie an die Lippen und stellte sie wieder hin, ohne etwas zu trinken. »Sie müssen wissen, mein Mann hat nach der Scheidung noch einmal geheiratet. Er hat eine Tochter, Inka. Ich sage immer ›das Mädchen‹, dabei ist sie auch schon über dreißig. Sie war nur fünf Jahre jünger als Florian. Seine kleine Schwester, oder besser gesagt Halbschwester. Ich habe es ihr erzählt. Sie wollte sofort kommen und selbst mit diesem Burkus sprechen. Aber meinem Exmann, Vitus, ging es sehr schlecht. Sie konnte ihn nicht allein lassen. Erst letzte Woche schaffte sie es. Da war Burkus natürlich längst tot. Dass sie zu spät gekommen war, hat sie sehr mitgenommen.«

			»Das verstehe ich«, sagte Halverstett sanft. Ihm lagen tausend Fragen auf der Zunge, doch er hätte sie lieber abgebissen, als auch nur eine zu stellen. Glücklicherweise schien Ingo Wirtz genug Grips zu haben, um zu begreifen, wie wichtig es war, Marianne Hoffmann nicht ins Wort zu fallen.

			»Sie hängt sehr an ihrem Vater, wissen Sie? Weil sie doch ihre Mutter so früh verloren hat.« Marianne Hoffmann fummelte ein Stofftaschentuch aus ihrer Rocktasche und tupfte sich die Augen. »Und Vitus … Vitus hat Florian abgöttisch geliebt. Sein Sohn, sein Erstgeborener. Obwohl er so weit weg wohnte, hat er sich viel um den Jungen gekümmert. Florian ist in allen Schulferien nach Oldenburg gefahren. Vitus war so stolz, als sein Junge das Abitur gemacht hat. Etwas, das ihm selbst nie vergönnt war. Und dann hat er auch noch studiert.« Wieder tupfte sie sich mit dem Taschentuch über die Augen. »Als Florian starb, ging für ihn die Welt unter.«

			Halverstett wartete, doch Marianne Hoffmann sagte nichts mehr. »Ist Inka noch in Düsseldorf?«, fragte er schließlich.

			»Nein. Sie ist nach Hause gefahren. Am Dienstag oder Mittwoch, ich weiß es nicht mehr.«

			»War sie sehr erschüttert darüber, dass die Unschuld ihres Bruders nun doch nicht bewiesen werden kann?«

			Marianne Hoffmann sah ihn mit wässrigen Augen an. »Ich weiß, was Sie andeuten wollen. Ich bin nicht dumm.« Sie knetete das Taschentuch in ihren Händen. »Ich weiß nicht, ob sie es war. Ob sie meinen Wagen genommen hat und diesen …«

			»Aber Sie halten es für möglich. Deshalb haben Sie uns bisher verschwiegen, dass sie da war.«

			»Die Garage war aufgebrochen«, schaltete Wirtz sich ein. »Inka wäre doch an den Schlüssel gekommen.«

			»Das Tor geht sehr schwer auf. Man muss wissen, wie es funktioniert. Selbst wenn sie den Schlüssel hatte, hat sie das Schloss möglicherweise nicht aufbekommen.«

			»Verstehe.«

			»Sie ist ein gutes Mädchen. Sie hat einfach die Nerven verloren. Nach all den Jahren endlich die Möglichkeit vor Augen zu haben, die Wahrheit aufzudecken, und sie dann letztendlich doch nicht zu bekommen, das ist sehr bitter.«

			»Wir brauchen die Anschrift von Ihrem Exmann, und auch die von Inka. Heißt sie ebenfalls Hoffmann?«

			»Gabelsberg. Sie heißt Inka Gabelsberg.« Marianne Hoffmann presste das Taschentuch auf die Augen. »Sie kommt doch nicht ins Gefängnis, oder? Es reicht doch, dass ihr Bruder unschuldig in Haft saß.«

			»Dazu kann ich leider nichts sagen, Frau Hoffmann.« Halverstett erhob sich.

			»Aber es ist nicht gerecht!«

			Halverstett blickte zu Ingo Wirtz, der sich den Namen Inka Gabelsberg notierte, dann wieder zu der alten Frau. Was sollte er ihr sagen? Dass Recht und Gerechtigkeit manchmal nicht viel miteinander zu tun hatten? Dass ein Unrecht nicht ein anderes aufwog?

			15:08 Uhr

			Nervös biss sich Ruth Wiechert auf die Unterlippe, als sie den Grenzübergang überquerte. Offiziell war sie auf dem Weg zu Babette Damian, um sie noch einmal zu befragen, in Wahrheit war sie mit Mareike Koopman verabredet, einer Kollegin aus den Niederlanden, die sie über Facebook kannte. Ruth und Mareike hatten sich angefreundet, weil sie das gleiche Los teilten. Sie waren sich einig darüber, dass die Arbeit bei der Polizei ein ständiger Kampf war, nicht nur gegen das Verbrechen, sondern auch gegen arrogante, rücksichtslose Kollegen, und dass weibliche Chefs noch viel schlimmer sein konnten als Männer. Ruth Wiechert hatte das Gefühl, in Mareike eine Seelenverwandte gefunden zu haben, obwohl sie der Frau nie persönlich begegnet war. 

			Am Vormittag hatte Mareike sie angerufen, weil auf einem Parkplatz an einer Landstraße in der Nähe von Venlo eine weibliche Leiche gefunden worden war und sie wusste, dass in Düsseldorf eine Frau vermisst wurde. Die beiden Städte lagen nur eine halbe Autostunde voneinander entfernt. Die Liegezeit der Toten, ihr ungefähres Alter und die Todesumstände passten zu Silvia Kastinzky. Und da die Louis-Zicke ihr nicht hatte zuhören wollen, hatte sie sich allein auf den Weg gemacht. Ohne jemanden einzuweihen. 

			Wiechert erkannte die Frau auf dem Parkplatz augenblicklich. Sie war groß und blond, und ihre Haut war von unzähligen Sommersprossen übersät. Genau das Gegenteil von Wiechert, die eine kleine, dunkelhaarige graue Maus war. 

			»Hallo, Ruth, wie schön, dass wir uns endlich persönlich treffen.« Mareike sprach ein makelloses Deutsch, der niederländische Akzent ließ Wiechert an Käsewerbung denken.

			»Hallo Mareike.« Verlegen blieb sie vor der großen Frau stehen.

			Auch die Kollegin schien nicht zu wissen, wie sie ihre Internet-Freundin begrüßen sollte. Schließlich trat sie vor und nahm sie in die Arme. Wiechert ließ die Prozedur stoisch über sich ergehen. Körperlicher Kontakt mit anderen Menschen war ihr ein Graus.

			»Wo wurde die Tote gefunden?«, fragte sie, als Mareike sie losließ.

			»Du kommst direkt zur Sache, was?« Mareike deutete auf ein Gestrüpp am Rand des Parkplatzes, wo zwei Kollegen in Schutzanzügen Spuren sicherten. »Dort lag sie, verpackt in einen Müllsack.«

			Wiechert ließ den Blick schweifen. Unkraut wucherte zwischen den Steinen des Gehwegs, auf der Wiese lag Müll, aber nicht viel; eine Bierdose, eine alte Zeitung, eine Tüte mit Essensresten von einer Fastfoodkette. Der Parkplatz war menschenleer, die Kollegen hatten die Zufahrt gesperrt. »Ist hier normalerweise mehr los?« 

			»Die Straße ist … wie sagt man … viel befahren. Aber der Parkplatz wird eher selten genutzt.« Mareike schob die vom Wind zerzauste blonde Mähne hinter die Ohren. »Und wenn man vorbeifährt, kann man nichts erkennen. Wegen der Bäume.« Sie zeigte in Richtung Landstraße, die nicht zu sehen, nur zu hören war.

			»Und die Frau lag etwa eine Woche dort, bevor sie gefunden wurde?«

			»Sie ist noch nicht obduziert. Aber der Arzt sagt, dass sie etwa ein bis zwei Wochen tot ist. Sie ist ziemlich stark verwest, das warme Wetter. Und der Plastiksack hat ein wunderbares … ähm, Kleinklima produziert. Wie ein Backofen.«

			»Verstehe.« Wiechert blinzelte irritiert. Sie wusste nicht, ob Mareike einen Scherz gemacht hatte oder sich nicht besser ausdrücken konnte. »Wie alt war die Frau, als sie starb?«

			»Zwischen dreißig und vierzig, meint der Arzt.«

			Das passte. »Haarfarbe? Augenfarbe?«

			»Die Haare waren blond, aber gefärbt. Eigentlich sind sie braun. Augen weiß ich nicht. Wir können in die Rechtsmedizin fahren, wenn du willst.« Mareike lächelte sie an. »Und danach trinken wir einen Kaffee.«

			»Gut.« Wiechert hatte im Grunde genommen keine Zeit für einen Abstecher in die Rechtsmedizin. Und erst recht nicht für einen Kaffee. Sie musste so schnell wie möglich nach Deutschland zurück und mit Babette Damian sprechen, bevor jemandem auffiel, wie lange sie schon weg war. Von ihrem Ausflug sollten die anderen nur erfahren, wenn er erfolgreich verlief. Aber das durfte Mareike natürlich nicht wissen.

			Sie folgte der niederländischen Kollegin in ihrem eigenen Wagen zur Rechtsmedizin. Mit jeder Minute wurde sie nervöser. Ihr Puls ging schnell, sie schwitzte, obwohl es in den letzten Stunden abgekühlt und die Sonne hinter einer Wolkenwand verschwunden war. Sie hatte nicht einkalkuliert, von der Fundstelle noch woandershin zu fahren, und versäumt, Mareike zu fragen, wo die Rechtsmedizin lag. Von Düsseldorf nach Venlo waren es nur knapp sechzig Kilometer. Sie war davon ausgegangen, nicht mehr als zwei Stunden zu brauchen. Inzwischen war klar, dass es mindestens drei werden würden. Wenn ihr Alleingang erfolgreich war, würde das keinen interessieren. Aber wenn nichts dabei rumkam, könnte ihr die ganze Sache um die Ohren fliegen.

			Die Rechtsmedizin befand sich in Den Haag, im NFI, dem Netherlands Forensic Institute. Die Fahrt dauerte über zwei Stunden. Bei der Ankunft war Wiechert so durchgeschwitzt, dass sie in den feuchten Kleidern fror. Irgendwo hinter Eindhoven war ihr plötzlich klar geworden, wohin die Fahrt ging. Schließlich hatte die Düsseldorfer Kripo schon mit dem NFI zusammengearbeitet. Sie hatte mehrfach nach ihrem Handy gegriffen, um Mareike im Wagen vor ihr zu sagen, dass sie zurückfahren musste, es aber doch nicht getan. Inzwischen hatte sie sich damit abgefunden, dass sie entweder den ganz großen Coup gelandet oder die Pleite ihres Lebens fabriziert hatte. Jedenfalls würde sie die Sache durchziehen, egal, was dabei herauskam.

			Der hochmoderne Betonklotz hatte nichts mit dem altmodischen, weiß getünchten Bau der Düsseldorfer Rechtsmedizin auf dem Gelände der Universitätsklinik gemeinsam. Wiechert stolperte hinter Mareike durch Gänge und Schleusen, bis sie endlich in einem Raum stand, der wenigstens entfernt an die Obduktionssäle erinnerte, die sie kannte.

			Ein Arzt zog ein Tuch von einem Obduktionstisch und gab den Blick auf die Tote frei.

			Ruth Wiechert sog scharf Luft ein. »Und sie ist wirklich erst seit wenigen Tagen tot?« Die Frau war stark verwest, von einigen Körperpartien waren fast nur noch die Knochen übrig. Ein strohiger Rest Haare bedeckte den Kopf.

			»Das nehme ich an, ja«, sagte der Rechtsmediziner, ein hochgewachsener schlanker Mann mit grauen Haaren, dessen Namen sie schon wieder vergessen hatte. »Sie ist noch genau in dem Zustand, in dem sie gefunden wurde. Nur die Kleider haben wir ihr schon vom Körper geschnitten. Für die Kriminaltechnik.«

			»Irgendwas Auffälliges?«, fragte Mareike. »An der Kleidung, meine ich.«

			»Standardmodemarken, die es in Deutschland und bei uns gibt. So nah an der Grenze wäre das sowieso kein Hinweis auf ihre Herkunft. Nichts Teures jedenfalls. Und nichts Selbstgenähtes oder so. Aber das ist nicht mein Fachgebiet.«

			»Was ist mit der Todesursache?«, wollte Wiechert wissen.

			»Dazu kann ich noch nichts sagen. Sie hat gebrochene Kehlkopfhörner, das deutet auf Gewalteinwirkung auf den Hals hin. Aber ich weiß nicht, ob sie daran gestorben ist.«

			Wiechert horchte auf. »Aber sie könnte erwürgt worden sein?«

			»Möglich.«

			Das klang vielversprechend. Vielleicht hatte sich die weite Fahrt tatsächlich gelohnt. Sie beugte sich vor. »Die Farbe der Augen lässt sich nicht mehr erkennen«, stellte sie enttäuscht fest, als sie die leeren Höhlen sah.

			»Die Augen werden wie alle feuchten Stellen des Körpers besonders schnell von Maden bevölkert.« Der Arzt sah sie an. »Das wissen Sie doch sicher.«

			Wiechert beschlich das Gefühl, dass er sie durchschaute. 

			»Ich sage dir Bescheid, wenn das Ergebnis der Autopsie vorliegt«, sagte Mareike zu ihr. »Oder wenn wir etwas über ihre Identität herausfinden.«

			»Sie haben in Deutschland eine vermisste Frau, die hierzu passen könnte?« Der Rechtsmediziner deckte die Leiche wieder ab.

			»Ja. Falls es unsere Frau ist und falls sich bestätigt, dass sie erwürgt wurde, könnten wir es mit einem Serientäter zu tun haben.«

			»Ich verstehe. An wen wende ich mich, wer leitet die Ermittlungen?«

			Mit schweißnassen Händen holte Wiechert eine Visitenkarte hervor. »Wir haben eine große Mordkommission. Aber was diese Spur angeht, bin ich Ihre Kontaktperson.«

			»Gut.« Der Arzt studierte die Karte, als würde er einen Fehler darauf suchen, und steckte sie in die Tasche seines Kittels. »Und der zuständige Staatsanwalt?«

			Sie unterdrückte den Impuls, ihre feuchten Hände an ihrem Rock abzuwischen. »Sollte sich eine Verbindung zwischen der Toten und unserem Fall ergeben, bekommen Sie alle nötigen Informationen von mir«, sagte sie bemüht kühl.

			»In Ordnung.«

			»Und noch was.« Wiechert zog ein Röhrchen hervor. Darin befanden sich Haare aus Silvia Kastinzkys Bürste, die ihr Ehemann zur Identifizierung der Toten aus dem Schwanenspiegel bei der Polizei abgegeben hatte. Der Arzt hatte sie so aus dem Konzept gebracht, dass sie es beinahe vergessen hätte. »Das ist DNA unserer vermissten Frau.«

			»Brünett«, stellte der Rechtsmediziner stirnrunzelnd fest.

			»Die Haare der Toten sind gefärbt, das hat zumindest der Arzt vor Ort gesagt«, erinnerte Mareike ihn.

			»Stimmt.« Er legte das Röhrchen auf einen Tisch. »War es das?«

			»Vorerst ja. Ich danke Ihnen.«

			Glücklicherweise war es so spät geworden, dass Mareike selbst keine Zeit mehr für einen Kaffee hatte. Sie einigten sich darauf, es so bald wie möglich nachzuholen. Wiechert stieg in ihren Wagen, bevor die Niederländerin sie noch einmal umarmen konnte. Mareike winkte und fuhr davon.

			Wiechert musste eine Weile warten, bis sich das Zittern ihrer Hände so weit gelegt hatte, dass sie den Motor starten konnte. Drei Stunden Rückfahrt lagen vor ihr, und dann musste sie noch mit Babette Damian sprechen, um den Schein zu wahren. Noch nie war sie derart vorgeprescht, ohne ihr Vorgehen mit dem Mokoleiter abzusprechen. Aber es war nicht ihre Schuld. Die Louis hatte ihr ja nicht zuhören wollen. Geschah ihr recht. Es wurde Zeit, dass sie auf die Schnauze fiel. Verdient hatte sie es schon lange.

		


		
			Dienstag, 12. Juli

			10:22 Uhr

			Sie waren um kurz nach sieben aufgebrochen. Lydia saß am Steuer, während Chris mit dem Navi kämpfte, das sie ständig um irgendwelche nicht existierenden Staus herumlotsen wollte. 

			»Schalt das Ding ab«, hatte Lydia irgendwann gesagt. »Nach Oldenburg finde ich auch so. Außerdem liegt auf der Rückbank ein Atlas.«

			»Habe ich gesehen. Der ist von 1993.«

			»Der Verlauf der A 1 wurde in den letzten Jahrzehnten nicht geändert, soviel ich weiß«, hatte Lydia gekontert. Für ihre Verhältnisse hatte sie richtig gute Laune, der Ausflug schien ihr zu gefallen.

			In der Nähe von Osnabrück hatten sie eine Kaffeepause gemacht, auf der Bordsteinkante in der Morgensonne gesessen und belegte Brötchen verspeist. Viel geredet hatten sie nicht, aber das Schweigen hatte sich gut angefühlt. Vertraut.

			Als sie von der Autobahn abfuhren, reaktivierte Chris das Navi. Das Haus von Vitus Hoffmann lag am Rand der Innenstadt in der Nähe des Gertrudenfriedhofs. Die Tochter war offenbar nach ihrer Scheidung wieder zu ihm gezogen. Sie arbeitete in einem Reisebüro, hatte aber im Augenblick Urlaub. Chris hatte am Abend zuvor angerufen, jedoch nur den Vater erreicht.

			Lydia folgte den Anweisungen des Navis in eine Nebenstraße und hielt vor einem großen Einfamilienhaus älteren Baujahres.

			»Nett hier«, sagte Chris, nachdem sie ausgestiegen waren.

			»Ach ja?« Lydia schüttelte sich. »Ich würde eingehen in so einem Kaff.«

			Chris kannte ihre Abscheu vor allem, was ein gediegenes bürgerliches Familienleben repräsentierte, und verzichtete darauf, etwas zu erwidern.

			Es dauerte lange, bis jemand auf ihr Klingeln reagierte, aber sie hörten Geräusche im Haus. Endlich erschien ein alter Mann mit zerzaustem weißem Haar an der Tür und blinzelte sie kurzsichtig an. Er trug nichts außer einem dürftig zusammengebundenen Bademantel.

			»Herr Hoffmann?« Chris erhob automatisch die Stimme, obwohl er gar nicht wusste, ob der Mann schwerhörig war.

			»Wer sind Sie?«

			»Christopher Salomon. Das ist meine Kollegin Lydia Louis. Wir sind von der Düsseldorfer Polizei. Wir haben gestern telefoniert. Erinnern Sie sich?«

			»Ach ja.« Seine Züge entspannten sich, doch Chris hatte das Gefühl, dass er noch immer nicht wusste, worum es ging.

			»Wir würden gern mit Ihrer Tochter sprechen. Inka.«

			»Kommen Sie doch rein.« Der Alte schlurfte rückwärts, und sie traten ein.

			Im Haus roch es nach verbranntem Essen, Schweiß und Urin. Chris versuchte, flach zu atmen. Neben ihm hielt Lydia sich unauffällig die Nase zu.

			»Wo ist Ihre Tochter denn?«, fragte sie.

			»Ich weiß nicht genau.« Hoffmann blieb mit hilflosem Gesichtsausdruck in der Mitte der Diele stehen. »Eben war sie noch hier. Oder war das gestern?«

			Eine düstere Ahnung stieg in Chris hoch. Er sah Lydia an, die vielsagend die Brauen hob.

			»Dürfen wir uns mal umschauen?«, fragte er. »Vielleicht finden wir Ihre Tochter.«

			Der Alte brummte etwas, das nach Zustimmung klang. Lydia nahm sich das untere Stockwerk vor, während Chris die Treppe hochstieg. Als Erstes stieß er auf ein Schlafzimmer mit zerwühltem Bett, in dem der Geruch besonders scharf war. Er widerstand der Versuchung, das Fenster aufzureißen, und sah sich um. Schranktüren standen offen, Kleidungsstücke lagen auf dem Boden. Auf dem Nachttisch entdeckte er ein halb volles Glas Wasser, auf dessen Oberfläche milchig weiße Partikel schwammen. Einige Packungen Tabletten lagen daneben. Chris trat zurück in den Flur und stieß die nächste Tür auf. Ein Badezimmer. Ähnliches Durcheinander, und zwar aus Zahnpastaresten, Handtüchern und Schmutzwäsche. Und noch mehr Tabletten, diesmal auf dem Waschbeckenrand.

			Er entdeckte ein weiteres Zimmer, das überraschend ordentlich aussah. Das Bett war gemacht, auf dem Nachttisch lag ein Liebesroman neben dem Wecker. Das Cover zeigte ein eng umschlungenes Paar, umgeben von Rosenblättern. Das musste Inka Gabelsbergs Zimmer sein. Chris fuhr mit dem Finger über die Oberfläche des Nachttischs. In der feinen Staubschicht blieb eine Spur zurück. Er hob das Buch an einer Ecke an und betrachtete den rechteckigen Abdruck, der auf dem Nachttisch zurückblieb. Es war seit Tagen nicht angerührt worden.

			Chris ging die Treppe wieder hinunter, wo Lydia ihn erwartete. 

			»Unvorstellbares Chaos in der Küche«, raunte sie ihm zu. »Und im Wohnzimmer sieht es nicht viel besser aus. Überall stehen Alupackungen mit Essensresten rum. Er scheint von einem Dienst mit Mahlzeiten versorgt zu werden. Aber Ordnung gemacht hat hier seit Ewigkeiten keiner mehr.«

			»Oben sieht es genauso aus. Nur das Zimmer der Tochter ist aufgeräumt.«

			»Keine Spur von ihr?«

			Chris schüttelte den Kopf. »Ich kriege allmählich das Gefühl, dass sie nie aus Düsseldorf zurückgekehrt ist.«

			»Hoffmann sitzt im Wohnzimmer.« Lydia zeigte auf die angelehnte Tür. »Ich habe versucht, aus ihm herauszubekommen, wann er Inka das letzte Mal gesehen hat. Keine Chance.«

			»Und nun?«

			»Wir organisieren uns eine DNA-Probe von ihr und fahren zurück.«

			»Du glaubst, dass sie …« Chris brach ab, als das Bild von dem Liebesroman auf dem Nachttisch mit dem des zerstörten Gesichts der Toten vom Schwanenspiegel in seinem Kopf kollidierte.

			»Es ist die naheliegende Erklärung.«

			»Wir können den Mann nicht so zurücklassen.«

			»Ich weiß.« Lydia ging zur Treppe. »Ruf die Kollegen vor Ort an und setze sie in Kenntnis. Und frag den Alten, ob er ein Foto von seiner Tochter hat. Ich schaue, ob ich ihre Zahnbürste finde.«

			»Die hat sie bestimmt mitgenommen. Wir müssen herausfinden, wo in Düsseldorf sie übernachtet hat.«

			»Ich sehe mich trotzdem mal um.« Sie verschwand nach oben.

			Chris hatte das dumpfe Gefühl, dass sie keinesfalls noch einmal zu Vitus Hoffmann ins Wohnzimmer gehen wollte, und er konnte sie gut verstehen.

			Eine Stunde später waren sie wieder auf der Autobahn. Sie hatten Hoffmann in der Obhut eines Pflegedienstes zurückgelassen, außerdem hatten sie mit Inka Gabelsbergs Arbeitgeber gesprochen, dem Inhaber des Reisebüros. Doch der hatte ihnen nicht weiterhelfen können.

			»Die Geschichte wird immer verwirrender«, sagte Chris.

			»Immerhin haben wir jetzt eine Ahnung, wer die Tote aus dem Schwanenspiegel ist.«

			»Stimmt. Aber ich kann noch immer nicht nachvollziehen, was passiert ist.«

			»Silvia Kastinzky und Inka Gabelsberg müssen sich getroffen haben. Vielleicht haben sie ihre Handtaschen versehentlich vertauscht. Kommt vor.«

			»Und dann wurde Inka zufällig Opfer des Würgers?«

			»Vielleicht gibt es den gar nicht. Vielleicht jagen wir ein Phantom. Wir haben nur eine Prostituierte mit Würgemalen und einen Haufen Gerüchte. So ungewöhnlich ist es nicht, jemandem beim Würgen so den Kehlkopf zu quetschen, dass die Hörner brechen. Vielleicht hat Silvia Inka umgebracht und ist danach untergetaucht.«

			Sie schwiegen, bis sie das Kreuz Lotte/Osnabrück erreichten.

			»Wenn wir hier abfahren, kommen wir direkt nach Amsterdam«, sagte Lydia. »Manchmal hätte ich Lust, einfach abzuhauen. Sollen wir?«

			Chris sah sie neugierig von der Seite an, doch er wurde nicht schlau aus ihrem Gesichtsausdruck. Er würde gern flüchten. Hin und wieder. Vor der Verantwortung davonlaufen, die ihn zu erdrücken schien. Der Job. Sonja. Und jetzt das Kind. Er räusperte sich.

			»Sag jetzt bitte nicht, dass Weglaufen keine Lösung ist«, sagte Lydia mit scharfer Stimme.

			»Nein, warum sollte ich? Im Gegenteil. Amsterdam ist nicht weit genug.«

			»Dann eben weiter weg. Frankreich, Spanien, Portugal. Ich habe eine Tante in Lissabon.«

			Chris schloss die Augen. Eine sehr verlockende Vorstellung. Alles hinter sich lassen. Irgendwo ganz neu anfangen. Nicht zurückschauen. 

			»Zu spät.« Lydias Stimme riss ihn aus seinen Träumereien. »Wir haben die Abfahrt gerade passiert.«

			»In einem anderen Leben wäre ich gern mit dir nach Lissabon gefahren«, sagte Chris und sah sie an.

			Sie lächelte. »Dito.«

			15:13 Uhr

			Lautlos glitt der Schlüssel ins Schloss. Thomas Hackmann drehte ihn, die Tür klickte und öffnete sich. Die Louis hatte nicht einmal abgeschlossen. Wirklich leichtsinnig. 

			Hackmann blickte über die Schulter, bevor er sich in die Wohnung schob. Nachdem er die Tür zugedrückt hatte, horchte er. Gedämpfte Geräusche von der Straße, das Surren des Kühlschranks, sonst nichts. Als er am Morgen erfahren hatte, dass die Louis und der Kölner nach Oldenburg unterwegs waren, hatte er gewusst, dass es heute passieren würde. Eine solche Chance kam so schnell nicht wieder. Leider hatte es noch Stunden gedauert, bis er einen guten Vorwand gefunden hatte, um sich abzusetzen. Aber jetzt war er hier. In Lydia Louis’ Wohnung.

			Er leckte sich über die Lippen und genoss das Gefühl der Macht, das ihn durchströmte wie elektrische Spannung. Sein ganzer Körper vibrierte. Mit Bedauern fischte er ein Paar Einmalhandschuhe aus der Hosentasche und streifte sie über. Er wollte der Louis nah sein, keine Latexschicht zwischen ihnen. Aber ohne Handschuhe konnte er nichts anfassen. Zwar wollte er Spuren hinterlassen, sie sollte wissen, dass jemand in der Wohnung gewesen war. Doch diese Spuren sollten nicht auf direktem Weg zu ihm führen. 

			Zielstrebig hielt er auf die Küche zu. Er war schon einmal hier gewesen. Aus offiziellem Anlass und in Begleitung von Kollegen. Bereits damals hatte er gewusst, dass er wiederkommen würde.

			Die Kaffeemaschine schien das einzige Gerät zu sein, das regelmäßig benutzt wurde. Hackmann legte ein Pad in die Halterung und ließ einen Espresso durchlaufen. Er schlürfte das heiße Getränk ohne Zucker und strich dabei über die Oberflächen der Kücheneinrichtung wie über den Körper einer nackten Frau. Schließlich wischte er über den Rand der Espressotasse, um etwaige Speichelspuren zu beseitigen, und stellte sie ab.

			Jetzt das Schlafzimmer. Das Bett war zerwühlt. Ein T-Shirt lag auf dem Kissen. Hackmann zögerte, dann streckte er sich auf der Matratze aus. Er griff nach dem T-Shirt und schnupperte daran. Nicht schlecht. Aber ein Höschen wäre ihm lieber. Er sprang auf, vergewisserte sich, dass er kein Haar auf dem Kissen zurückgelassen hatte, und betrat das Bad. In einem Korb mit schmutziger Wäsche wurde er fündig. Mit geschlossenen Augen vergrub er die Nase in dem weißen Stoff und spürte, wie er hart wurde. Hastig riss er den oberen Knopf seiner Jeans auf, stopfte den Slip hinein und begann zu reiben.

			In dem Augenblick klingelte sein Handy. Fuck!

			»Mensch, Thomas, wo steckst du?« Köster, Lydia Louis’ Babysitter. »Wir müssen los.«

			Sie waren noch einmal mit dem Kollegen aus Duisburg verabredet. Fetty hatte nämlich die andere Hure, die angeblich auch vom Würger angegriffen worden war, am Vortag nicht aufgetrieben. Auf der Fahrt zurück ins Düsseldorfer Präsidium hatte Hackmann angedeutet, dass ein Standbild von Lydias Sexvideo im Umlauf sei. Köster hatte entsetzt reagiert und es auf keinen Fall sehen wollen. Also hatte Hackmann schnell einen Rückzieher gemacht. 

			»Bin schon unterwegs.« Wütend schob Hackmann das Telefon zurück in die Hosentasche. Warum musste dieser alte Spießer ihn ausgerechnet jetzt stören? Als hätte er etwas geahnt. Ihm war die Lust vergangen. Vorerst. Er schloss die Hose, ließ den Slip jedoch an Ort und Stelle.

			Bevor er die Wohnung verließ, öffnete er eine der Nachttischschubladen und faltete das T-Shirt auf dem Kopfkissen. Die Louis sollte schließlich wissen, dass sie einen heimlichen Verehrer hatte.

			16:48 Uhr

			Der Anruf war kurz vor Wuppertal gekommen. Jemand hatte Silvia Kastinzkys Wagen gefunden, in einem Baggersee in Neuss, direkt an der A 46. Deshalb waren sie auf der Autobahn geblieben. 

			»Direkt nach der Brücke musst du abfahren«, sagte Salomon.

			»Ich weiß«, gab Lydia zurück. Sie hatte nicht ruppig klingen wollen. Aber sie war noch erfüllt von der verrückten Idee, sich nach Lissabon abzusetzen. Die Vorstellung, irgendwo ganz neu anzufangen, ihren Job, ihre nächtliche Rastlosigkeit und Gregor Kepler weit hinter sich zu lassen, hatte sich in ihrem Kopf festgesetzt und irrwitzige Blüten getrieben. Es wurde Zeit, dass sie in die Wirklichkeit zurückkehrte.

			Sie bog links auf die Landstraße in Richtung Uedesheim und direkt wieder rechts ab. Ein Gewerbegebiet. Ein Wendehammer vor dem letzten Firmengebäude. Eine kurze buckelige Sandpiste zwischen Gestrüpp und Brombeerranken, dann ein großer sandiger Platz. Vor ihnen ging es eine steile Böschung hinunter, unten glitzerte der See verführerisch türkis unter dem wolkenlosen Himmel.

			Am Abgrund stand der Abschleppwagen, mit dem Kastinzkys Cabriolet geborgen worden war. Tropfnass und stark verbeult stand der silbergraue Peugeot auf der Ladefläche. Im Wasser suchten Taucher nach Spuren.

			Und nach Silvia Kastinzky.

			Lydia parkte und stieg aus. »Was gefunden?«, rief sie Spunte zu, der die Arbeit der Taucher überwachte.

			»Keine Leiche im Kofferraum, falls du das meinst«, erwiderte er trocken.

			»Und sonst?«

			»Sieh selbst.«

			Lydia begleitete ihn zu dem Abschleppwagen, Salomon folgte ihnen.

			Spunte reckte sich nach oben und zog die Fahrertür auf. »Der Sitz ist ziemlich weit zurückgestellt. Entweder ist ein Mann oder eine große Frau damit gefahren.«

			»Kastinzky ist einen Meter achtundsechzig groß.«

			»Hm.« Spunte legte den Kopf schief.

			»Wie ist der Wagen in den See befördert worden?«, fragte Salomon.

			»Meine Vermutung ist: Vollgas und rein ins Vergnügen. Bei einem Cabrio muss man ja keine Angst haben, nicht rechtzeitig aus dem Fahrzeug zu kommen. Ungefährlich ist es allerdings nicht. Der Aufprall muss ziemlich heftig sein. Und in Ufernähe ist das Wasser nicht sehr tief. Deshalb wurde das Fahrzeug auch so schnell gefunden.« Er deutete nach links. »Da vorne haben wir übrigens passende Reifenspuren entdeckt.«

			»Irgendwelche Hinweise darauf, wann genau der Wagen versenkt wurde?« Lydia betrachtete die Karosserie, die in der Nachmittagssonne glänzte. Keine Algen, kein Rost.

			»Höchstens ein paar Tage, schätze ich.« Spunte kratzte sich hinter dem Ohr. »Aber das ist schwer zu sagen. Vielleicht finden sich ja Zeugen, die was gesehen haben. Das ist eine beliebte Badestelle.«

			»Ich glaube kaum, dass der Wagen am helllichten Tag vor Zeugen in den See gefahren wurde. Und nachts ist hier vermutlich kein Mensch.« Lydia blickte skeptisch in Richtung Gewerbegebiet, die Gebäude waren von Bäumen verdeckt. »Nicht sehr wahrscheinlich, dass jemand was beobachtet hat.«

			»Mit etwas Glück hat einer der Betriebe Überwachungskameras außen am Gebäude. Soll ich das überprüfen?«, fragte Salomon.

			»Mach das.«

			»Irgendwas Neues aus Oldenburg?«, erkundigte sich Spunte, nachdem Salomon fort war. 

			»Inka Gabelsberg ist ebenfalls verschwunden.« Lydia schnitt eine Grimasse. »Wenn ihr hier fertig seid, könnt ihr nach Lohhausen fahren, dort wartet ein Hotelzimmer auf euch.« Von unterwegs hatten sie ermittelt, wo in Düsseldorf Inka übernachtet hatte, und erfahren, dass ihre Sachen noch unangetastet im Zimmer lagen. »Salomon und ich fahren gleich schon mal vor.«

			»Verdammt viele verschwundene Frauen.« Spunte strich sich über seinen grau melierten Bart.

			»Ist uns auch schon aufgefallen.«

			Spunte wiegte den Kopf hin und her. »Was für eine verfahrene Scheiße. Ich möchte nicht in deiner Haut stecken, Louis.« Er sah sie an. In seinem Blick lag etwas Forschendes, das über die Probleme des Falls hinausging. 

			Lydias Nacken begann zu kribbeln. Spielte er etwa auf das Video an? Hatte er es gesehen? Abrupt wandte sie sich ab und stapfte zurück zu ihrem Toyota. Sie musste etwas unternehmen. Heute noch. Bevor die Sache nicht mehr aufzuhalten war.

			19:55 Uhr

			Chris gähnte verstohlen. Er fragte sich, wie Lydia sich aufrecht hielt. Sie war nicht nur die gesamte Strecke nach Oldenburg hin und zurück gefahren, sie trug auch noch die Verantwortung für die Ermittlungen und musste sich mit diesem unheilvollen Gerücht herumschlagen. Bisher schien niemand dieses ominöse Video gesehen zu haben. Aber das bedeutete nicht, dass es nicht existierte.

			Lydia gesellte sich zu ihm. »Sieht aus, als wären alle da.«

			Chris ließ den Blick durch den Besprechungsraum schweifen. »Ruth fehlt noch.«

			»Wir fangen ohne sie an.« Lydia trat vor und räusperte sich. »Ich weiß, es ist spät, und wir sind alle kaputt. Trotzdem bitte ich euch noch einmal um volle Konzentration. Es gibt neue Entwicklungen, über die wir sprechen müssen.«

			In dem Augenblick kam Ruth Wiechert atemlos hereingestürzt. Chris registrierte große Schweißflecke unter ihren Armen. Ihr Gesicht war weiß, als stünde sie kurz vor einem Kreislaufkollaps.

			»Tschuldigung«, murmelte sie. »Musste noch zum Chef.«

			»Stimmt es, dass du einen Dienstwagen in den Straßengraben gefahren hast?«, fragte Meier grinsend.

			Sie starrte ihn finster an.

			»Ist das wahr?« Lydia runzelte die Stirn. »Wohin warst du denn unterwegs?«

			»Das war gestern, auf dem Weg zu Silvia Kastinzkys Freundin. Und es war kein Straßengraben, sondern eine gesperrte Fahrspur«, verteidigte sich Wiechert. »Eine Baustelle. Es war dunkel, ich habe die Absperrung nicht richtig gesehen.« Wütend funkelte sie Meier an. »Außerdem geht dich das einen Scheißdreck an, Reinhold!« 

			Chris fragte sich, wieso es dunkel gewesen war, als die Kollegin zu der Cafébesitzerin gefahren war, doch Lydia schien das nicht zu wundern.

			»Da wir nun vollzählig sind«, sagte sie, »schlage ich vor, dass wir endlich loslegen. Einige von euch wissen bereits, was wir in Oldenburg herausgefunden haben: Inka Gabelsberg, die Halbschwester von Florian Hoffmann, wird ebenfalls vermisst. Sie ist vergangene Woche nach Düsseldorf gekommen, um mit Tim Burkus zu sprechen, dem Mann, der angeblich den Mord gestanden hat, für den ihr Bruder verurteilt wurde. Doch der ist schon seit Wochen tot. Wir wissen nicht, was Frau Gabelsberg daraufhin getan hat, doch die Vermutung liegt nahe, dass sie mit Gregor Kepler und Silvia Kastinzky Kontakt aufgenommen hat, den vermeintlichen Komplizen von Tim Burkus. Entweder, um sie nach ihrer Version der Ereignisse zu fragen, oder um sie zur Rechenschaft zu ziehen. Möglicherweise war sie die Frau, mit der Kepler gestritten hat, bevor er angefahren wurde. Wir haben der Cafébedienung am Fürstenplatz Fotos von Inka Gabelsberg und Silvia Kastinzky gezeigt. Leider konnte der Mann sie nicht sicher identifizieren. Die beiden Frauen sehen sich sehr ähnlich, und der Unfall liegt schon eine Woche zurück. Da Silvia Kastinzky ebenfalls nicht auffindbar ist, müssen wir uns an Kepler halten. Ich bezweifle allerdings, dass wir von ihm die Wahrheit erfahren.« Sie hielt kurz inne, doch niemand sagte etwas. »Salomon und ich haben eben Inka Gabelsbergs Hotelzimmer unter die Lupe genommen. All ihre Sachen waren noch dort. Nur ihre Handtasche fehlte. Es sieht also nicht so aus, als wäre sie freiwillig untergetaucht. Zumindest war es nicht geplant. Wir versuchen, das Handy zu orten. Bisher ohne Erfolg.«

			Lydia nahm einen Schluck aus dem Wasserglas, das sie sich mitgebracht hatte. Chris fiel auf, dass ihre Hand leicht zitterte.

			»Außerdem wurde heute Nachmittag Silvia Kastinzkys Peugeot aus einem Baggersee in Neuss geborgen«, erzählte sie weiter. »Bisher wissen wir nicht, wie lange er dort schon lag. Keine Zeugen, und die Kameras an den Firmengebäuden erfassen die Zufahrtstraße nicht. Die Position des Fahrersitzes legt nahe, dass Kastinzky nicht selbst gefahren ist. Allerdings könnte es auch sein, dass sie ihn extra weit zurückgestellt hat, um sicherzugehen, dass sie nach dem Aufprall auf die Wasseroberfläche schnell aus dem Auto kommt. Ich hätte das jedenfalls so gemacht.«

			»Du scheinst Erfahrung im Versenken von Fahrzeugen zu haben«, scherzte Meier.

			»Ich versenke noch ganz andere Dinge, wenn es sein muss«, konterte Lydia.

			Chris betrachtete sie erstaunt. Sie war nervös, aber sie schien sehr darauf bedacht, für gute Stimmung im Team zu sorgen.

			»Das glaube ich sofort.« Hackmann grinste breit und fasste sich in den Schritt.

			Lydia sah über seine Provokation hinweg. »Habt ihr in Duisburg was rausgefunden?«, fragte sie an Köster gewandt.

			»Leider nicht. Wir haben mit dieser Prostituierten gesprochen, die angeblich dem Würger begegnet ist. Aber sie konnte uns nichts Konkretes sagen. Ich hatte den Eindruck, dass sie sich nur wichtig machen wollte.«

			»Gab es Spuren? Würgemale?«

			»Nichts. Und zu einer Täterbeschreibung sah sie sich auch nicht in der Lage.« Köster hob die Schultern. »Wäre natürlich möglich, dass sie Angst hat, dass der Täter sie unter Druck gesetzt hat. Aber ich glaube das nicht.«

			»Und was glaubst du?« Lydia sah Hackmann an.

			Chris klappte die Kinnlade runter. Irgendwo zwischen Oldenburg und Düsseldorf musste Lydia eine Familienpackung Kreide gefressen haben.

			»Ich schließe mich Köster an.« Hackmann war anzusehen, dass er mit den Gedanken nicht bei der Sache war. Seine Hand lag noch immer auf seinem Hosenschlitz, und sein Blick ruhte auf Lydias T-Shirt, auf den Brüsten, die sich unter dem dünnen Stoff abzeichneten. Chris juckte es in den Fingern, ihn vor die Tür zu schleifen, um ihm unter vier Augen die Meinung zu sagen.

			»Und keine Spur von Ewelina Nowak?«, fragte Lydia.

			»Dieser Informant, der angeblich alles über die Szene vor Ort weiß, behauptet steif und fest, dass sie sich nicht in Duisburg aufhält und auch nie dort war«, sagte Köster. »Und bei der Freundin, zu der sie ziehen wollte, ist sie auch nicht aufgetaucht.«

			»Gibt es sonst was Neues?« Lydia sah Wiechert an. »Was ist mit Silvia Kastinzkys Freundin?«

			Wiechert wischte sich mit einem Papiertaschentuch den Schweiß von der Stirn. »Sie bleibt bei ihrer Aussage.«

			»Was macht das Alibi von Ellen Kepler?« Lydia blickte zu Meier und Schmiedel.

			»Schwierig«, antwortete Schmiedel. »Sie verbringt offenbar viel Zeit allein zu Hause.«

			»Und beim Arzt«, ergänzte Meier.

			»Sie hat angedeutet, dass sie krank ist«, sagte Lydia. »Was fehlt ihr denn?«

			»Sie hat Diabetes. Typ 1. Schon seit ihrer Jugend«, erklärte Schmiedel.

			»Verstehe. Also hat sie kein Alibi?«

			»Weder für den Mordversuch an ihrem Mann noch für den Mord an der Frau im Park.«

			»Gut. Wir behalten sie im Auge. Anmerkungen? Ergänzungen?« Lydia blickte die Mitglieder der Mordkommission nacheinander an.

			Niemand sprach.

			»Okay, wenn es sonst nichts mehr gibt, habe ich noch etwas zu sagen.« Lydia machte eine bedeutungsvolle Pause.

			Im Raum war es plötzlich totenstill.

			Chris hielt die Luft an. Er war sicher, dass niemand außer ihm das leise Zittern in ihrer Stimme bemerkt hatte.

			»Irgendwer glaubt, er könnte mich fertigmachen«, sagte Lydia und verschränkte die Arme. Sie musterte einen nach dem anderen, und ihr Blick blieb an Thomas Hackmann hängen. »Jemand schickt mir seit Monaten anonyme Briefe mit abstrusen Drohungen.«

			Einige Kollegen schnappten nach Luft. Köster murmelte etwas, das Chris nicht verstand.

			»Er oder sie hat auch schon versucht, mich beim Chef anzuschwärzen.«

			Die Unruhe verstärkte sich.

			»Ich weiß, dass ich nicht immer leicht zu nehmen bin. Aber ich sage offen, was ich denke. Bei mir läuft nichts hintenrum. Und ich erwarte von jedem in meinem Team, dass er es genauso hält. Alles andere ist feige. Und ich verabscheue Feigheit.«

			Chris blickte in die Runde. Den meisten stand die Empörung ins Gesicht geschrieben. Nur Hackmanns Miene war unergründlich. Ruth Wiechert war knallrot geworden, hatte den Blick gesenkt und rieb mit den Fingern über die Tischplatte. Lydia schien davon nichts zu merken, sie hatte noch immer Hackmann im Visier.

			»Wer mir also etwas zu sagen hat«, fuhr sie fort, »sollte das von Angesicht zu Angesicht tun. Oder die Klappe halten. Ist das klar?«

			Alle nickten zustimmend. Hackmann starrte verstockt geradeaus. Wiechert beugte sich noch tiefer über die Tischplatte.

			»Gut.« Lydia klappte ihren Notizblock zu. »Und das gilt auch für irgendwelche dämlich pubertären Gerüchte über Videofilme.«

			21:36 Uhr

			Die Sonne war noch nicht untergegangen, als Lydia in der Nähe ihrer Wohnung aus dem Wagen stieg. Es war ein lauer Sommerabend, an dem viele Menschen im Biergarten oder am Rheinufer saßen und den Feierabend genossen. Womöglich auch Salomon mit seiner Sonja. Vielleicht sprachen sie über Babynamen und die neuesten Kinderwagenmodelle.

			Lydia schloss den Toyota ab. Wie so häufig parkte sie in der Einfahrt eines Supermarktes, die nur tagsüber während der Geschäftszeiten genutzt wurde. Normalerweise ging es gut.

			Im Treppenhaus roch es nach Knoblauch und gebratenem Lammfleisch. Lydia fiel auf, dass sie den ganzen Tag nichts Vernünftiges gegessen hatte. Keine Zeit. Keine Ruhe. Aber jetzt hätte sie die Gelegenheit dazu. Es war richtig gewesen, die Drohbriefe und den angeblichen Videofilm anzusprechen. Sie hatte Angst davor gehabt, doch Angriff war die beste Verteidigung. Und dadurch hatte sie das Team auf ihre Seite gezogen. Die unerwartete Solidarität hatte ihr gutgetan. Beim Rausgehen hatte Halverstett ihr auf die Schulter geklopft und Meier ihr zugezwinkert. Köster hatte sie noch in ein Gespräch verwickeln wollen, aber sie hatte ihn abblitzen lassen. Zum ersten Mal hatte sie versucht, ein privates Date vorzutäuschen. Es hatte gut funktioniert. Als sie das gemeinsame Büro erreichte, hatte Salomon schon den Rechner runtergefahren.

			Er hielt das Smartphone ans Ohr, sprach offenbar mit Sonja, während er seine Lederjacke überstreifte. Er hatte den Daumen hochgehalten, mit den Lippen ein lautloses »Bis Morgen« geformt und war verschwunden. Sie hatte noch den Bericht über die Befragung von Vitus Hoffmann getippt und danach ebenfalls Feierabend gemacht.

			Auf dem Weg in den zweiten Stock beschloss sie, sich eine Pizza kommen zu lassen und einen Film anzuschauen. Sie verspürte nicht den geringsten Drang rauszugehen, und sie freute sich darüber.

			Als sie die Wohnungstür öffnete, roch sie sofort das Aftershave. Es war nur einen Hauch, aber dennoch unverkennbar. Sie erstarrte, horchte. Nichts. Lautlos zog sie die Walther aus dem Holster. Sie entsicherte die Waffe, nahm sie in beide Hände und schlich in die Küche. Niemand war dort, doch auf der Spüle stand eine benutzte Espressotasse. Ihr Atem ging schneller. Sie bewegte sich auf das Wohnzimmer zu, trat die Tür auf und blickte nach rechts und links. Wieder niemand. Fehlten das Schlafzimmer und das Bad. 

			Als sie das gefaltete T-Shirt auf dem Kopfkissen sah, stöhnte sie leise auf. Scheiße! Sie blickte unter das Bett. In den Schrank. Zuletzt untersuchte sie das Bad. Als sie sicher war, dass sie allein in ihrer Wohnung war, legte sie die Walther auf den Nachttisch und setzte sich auf das Bett. Die obere Schublade stand offen. Sie spähte hinein, alles lag an seinem Platz. Vorsichtshalber schlug sie die Bettdecke zurück. Doch das T-Shirt blieb die einzige Überraschung.

			Lydia schlug die zitternden Hände vor das Gesicht. Sie wusste, wer ihr das angetan hatte. Wer in ihre Wohnung eingedrungen war, wer ihr Zuhause mit seiner Anwesenheit besudelt hatte. Jemand, der ihr demonstrieren wollte, wie viel Macht er über sie besaß. Jemand, der sie fertigmachen wollte. Und der wusste, dass er es konnte. 

			Etwas in ihr drängte sie dazu, sich Hilfe zu holen. Mit diesem Gegner würde sie es nicht allein aufnehmen können. Doch sie erstickte die mahnende Stimme. Sie konnte niemanden einweihen. Es wäre das Ende ihrer Karriere bei der Polizei. Das Ende von allem. Sie musste es allein schaffen. Immerhin hatte ihr Gegner jetzt das Visier runtergelassen.

			Sie würde ihn stellen. Und zur Strecke bringen. 

			Lydia stand auf, warf das T-Shirt und die Espressotasse in den Müll und steckte die Waffe zurück ins Holster. Keine Pizza. Kein Film. Keine Macht der Welt würde sie heute Nacht in ihrer Wohnung halten. Sie fuhr ihr Notebook hoch und lud aus dem Internet ein Überwachungsprogramm herunter, das sie per Handy von außerhalb ihrer Wohnung steuern konnte. Dann stellte sie das Notebook so auf den Schreibtisch, dass die eingebaute Webcam auf die Wohnungstür gerichtet war. Das Programm aktivierte die Kamera, sobald sich in ihrer Reichweite etwas bewegte. Niemand konnte nun ihre Wohnung betreten, ohne dass das Programm ein Bild von ihm schoss.

			Bevor Lydia die Wohnungstür hinter sich zuzog, klemmte sie zusätzlich einen weißen Faden zwischen Schließblech und Schloss. Zu unscheinbar, als dass er einem Einbrecher auffallen würde. Aber nicht zu übersehen, wenn man wusste, wohin man schauen musste.

			Sie war sicher, dass ihr Besucher wiederkommen würde. Doch beim nächsten Mal wäre sie vorbereitet. 

			22:14 Uhr

			Das Licht der Straßenlaterne war milchig trübe, doch es genügte. Helmut Kastinzky betrachtete das Gesicht der Frau, die reglos vor ihm lag. Weit auseinanderstehende Augen, hohe Wangenknochen, Stupsnase, großer Mund. Ein bisschen wie Julia Roberts. Pretty Woman in Blond.

			Bei der Vorstellung musste er lächeln. Vorsichtig strich er mit den Fingerspitzen über ihre Wange. Die Haut fühlte sich glatt und kalt an. Als wäre sie aus Wachs. Seine Finger wanderten weiter. Über die Lippen. Das Kinn. Eine kleine weiße Narbe. Ein Makel, der das wunderschöne Gesicht zu etwas Besonderem machte.

			Probeweise legte Kastinzky die Hände um ihren Hals. Wie dünn und verletzlich er war! Wie schnell das Leben vorbei sein konnte! Einmal fest zudrücken, und das war’s. Sein Atem ging schneller. Hastig zog er die Hände weg, schämte sich für seine Gedanken.

			Silvia schoss ihm durch den Kopf. Erst tot. Dann doch nicht tot. Jetzt wieder tot. Oder doch nicht?

			Diese zwei Polizisten hatten ihn aufgesucht. Meier und noch einer, dessen Namen er sich nicht merken konnte. Erst hatte er gedacht, dass es nun endlich vorbei wäre, dass sie ihre Leiche gefunden hätten. Aber es war nur der Wagen gewesen. Das dämliche Cabriolet, das sie unbedingt hatte haben wollen. Mit Tränen in den Augen hatte sie darum gebettelt. Wie konnte eine Frau gleichzeitig so kalt und so kindisch sein? Als gäbe es zwei Silvias. Das Mädchen, das von einem Luxusleben als Prinzessin in einem Schloss träumte, und die durchgetaktete Supermutter und Megahausfrau, deren Hände nie ruhten und deren Tagesablauf wie ein Uhrwerk tickte. Er hatte beide nicht haben wollen, aber zu spät erkannt, dass es zwischen diesen Extremen nichts gab, außer einem großen schwarzen Loch.

		


		
			Mittwoch, 13. Juli

			06:46 Uhr

			Chris zog fröstelnd den Reißverschluss seiner Lederjacke hoch. Der blaue Himmel trog. Zumindest zu dieser frühen Morgenstunde war es noch unangenehm kalt. Vielleicht lag es aber auch an der Angst, die ihm in den Knochen saß. Seit Sonja am Samstag diesen verdammten Test gemacht hatte, hatten sie noch nicht darüber gesprochen, wie es nun weitergehen sollte. Sonja sprühte vor Glück, gestern hatte sie sogar einen Strampelanzug gekauft, gelb, weil sie ja noch nicht wussten, ob es ein Mädchen oder ein Junge werden würde. Er hätte ihr gern gesagt, dass sie drängendere Probleme zu klären hatten als die Farbe der Babywäsche. Doch angesichts ihrer strahlenden Augen hatte er es nicht übers Herz gebracht.

			Dabei hatte er noch immer nicht entschieden, ob er dieses Kind überhaupt wollte. Für Sonja schien das keine Frage zu sein. Natürlich nicht. Ihr sehnlichster Wunsch war endlich in Erfüllung gegangen. 

			Salomon rieb sich die eisigen Hände und blickte zu den Fenstern des Präsidiums hoch. Er sollte reingehen, ein Haufen Arbeit erwartete ihn. Aber er hatte noch etwas zu erledigen.

			Ein Kollege hastete an ihm vorbei. »Morgen, Chris. Keinen Bock zu arbeiten?« Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern verschwand unter den Arkaden vor dem Eingang.

			Chris versank wieder in Gedanken. Er würde sich nicht vor der Verantwortung drücken und dafür sorgen, dass es Sonja und dem Kind gut ging. Aber vielleicht war das alles, was er zu geben imstande war. Auch wenn Sonja sich mehr wünschte. Eine gemeinsame Zukunft. Eine intakte Familie.

			Die Straßenbahn ratterte auf die Haltestelle zu. Chris straffte die Schultern und beobachtete, wer ausstieg. Einige Männer mit Aktentaschen, zwei Mädchen mit Schulranzen auf dem Rücken. Und Ruth Wiechert, die mit gesenktem Kopf die Straße überquerte.

			Er stellte sich ihr in den Weg. »Wir müssen reden.«

			Erschrocken starrte sie ihn an. »Hier draußen?«

			»Ich schätze mal, ohne Zeugen ist es dir lieber.«

			Sie riss den Mund auf, ihre Unterlippe begann zu zittern.

			»Diese Scheißbriefe sind von dir«, sagte er.

			»Du spinnst wohl!« 

			Sie wollte sich an ihm vorbeizwängen, doch er packte sie an den Schultern und drückte sie gegen die Hauswand. »Ich wollte dir die Gelegenheit geben, aus der Nummer rauszukommen, ohne dir ein Disziplinarverfahren einzuhandeln.«

			»Disziplinarverfahren?«, stammelte sie.

			Er sagte nichts, aber er ließ sie auch nicht los.

			»Sie hat dich geschickt!«, fauchte sie ihn an. »Sie will mich fertigmachen und benutzt dich dafür! Was bist du nur für ein Waschlappen!«

			Fassungslos schüttelte Chris den Kopf. Er gab dieser dämlichen Ziege, die er nicht ausstehen konnte, die Chance, ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen, und sie beleidigte ihn.

			»Lydia hat keine Ahnung«, sagte er mühsam beherrscht. »Aber das lässt sich natürlich ändern.«

			»Ist das wahr?« Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich.

			Chris betrachtete sie. Gestern hatte er Sonja erzählt, was er bei der Besprechung beobachtet hatte, und sie hatte ihn mit ihrem Mitgefühl überrascht. 

			»Ich war auch mal die graue Maus«, hatte sie gesagt. »Damals in der Schule. Die Brillenschlange. Das hässliche Entlein. Niemand wollte mit mir spielen, niemand hat sich für mich interessiert. Auch du nicht, weißt du noch? Du wusstest nicht einmal mehr meinen Namen, als wir uns im letzten Herbst wiederbegegnet sind. Es war schrecklich. Als würde ich gar nicht existieren.«

			»Sie hat Lydia mit anonymen Briefen bedroht und beim Chef angeschwärzt.«

			»Sie tut mir trotzdem leid.«

			Er hatte lange darüber nachgedacht, versucht, die Welt mit den Augen einer Ruth Wiechert zu sehen und darüber sogar für eine Weile seine eigenen Sorgen vergessen.

			»Wenn du mir versprichst, dass du keine Briefe mehr schreibst, weder an Lydia noch an den Chef noch an sonst wen, wenn du versprichst, dass du dich ab sofort uneingeschränkt loyal gegenüber Lydia verhältst, bleibt es unser Geheimnis.«

			In Ruth Wiecherts Gesicht arbeitete es. »Warum tust du das?«

			»Das kann dir egal sein!« 

			Sie schrak vor seinem harschen Ton zurück, kniff die Augen zusammen. Dann lächelte sie plötzlich. »Also gut.«

			»Habe ich dein Wort?« Er lockerte seinen Griff ein wenig. 

			Sie hob drei Finger in die Luft. »Mein Ehrenwort.«

			Er ließ sie los.

			Sie fuhr sich mit den Fingern über ihre Jacke, als hätte er sie beschmutzt, dann wandte sie sich hastig ab.

			07:22 Uhr 

			»Noch Kaffee?« Maren deutete auf die Kanne.

			»Leider nicht.« Halverstett warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich bin schon spät dran.«

			»Hast du etwa Angst vor der Louis?« Maren begann den Tisch abzuräumen.

			»Nein, im Gegenteil, ich möchte ihr helfen, ihr das Gefühl geben, dass ich ihr nicht auch noch in den Rücken falle.«

			»Du lieber Himmel, was ist denn los?« Maren hielt inne und sah ihn erstaunt an. 

			»Seit einigen Tagen kursiert im Präsidium das Gerücht, dass es ein Video von ihr gibt.«

			»Was für ein Video?«

			»Irgendwas Anzügliches.«

			»Oh, dann sollte ich vielleicht sicherstellen, dass hier in der Wohnung keine Kameras aufgestellt sind.« Sie errötete. »Entschuldige, ich wollte nicht so klingen, als würde ich das nicht ernst nehmen.«

			Er trat zu ihr und küsste sie auf das Haar. »Ich fände es sehr beruhigend zu wissen, dass wir nicht gefilmt werden«, sagte er. Dann sah er sie an. »Ich habe keine Ahnung, ob es dieses Video überhaupt gibt. Es scheint, als hätte es bisher niemand gesehen. Aber allein das Gerücht untergräbt ihre Autorität auf unvorstellbare Weise. Und gestern habe ich erfahren, dass das nicht alles ist. Jemand hat sie anonym beim Chef angeschwärzt.«

			»Womit denn?«

			»Dazu hat sie nichts gesagt.«

			»Sie hat es selbst angesprochen?«

			»Vor der versammelten Mordkommission, ja. Das war das Beste, was sie tun konnte.« Er rieb sich die Stirn. »Was sie wirklich bräuchte, wäre ein Durchbruch in dem Fall.«

			Maren sah ihn an. »Du magst sie.«

			»Sie ist nur halb so kaltschnäuzig, wie sie tut.«

			»Ich weiß.« Maren lächelte.

			»Da ist noch etwas.«

			»Ja?« Sie strich sich eine rote Strähne aus der Stirn. »Warum habe ich das Gefühl, dass jetzt etwas kommt, das mir einen Haufen Arbeit macht?«

			»Weil du meine Gedanken lesen kannst.«

			»Du hast Glück, dass ich so verknallt bin, dass ich dir keinen Wunsch abschlagen kann. Spuck’s aus.«

			»Der alte Fall. Der ermordete Professor. Bisher hatte ich nur den Abschlussbericht gelesen, einen dicken Ordner, in dem alles Wesentliche zusammengefasst ist. Aber gestern habe ich mich noch mal gründlicher mit einzelnen Spuren befasst. Auch mit dem Obduktionsbericht.«

			»Du glaubst wirklich, dass ihr damals den Falschen ins Gefängnis gebracht habt?«

			»Ich kann es nicht mehr ausschließen.«

			»Was soll ich tun?«

			»Von dem Obduktionsbericht fehlt eine Seite. Vermutlich nur Schlamperei. Aber ich würde die Seite trotzdem gern sehen.«

			»Du willst unsere Kopie aus der Rechtsmedizin?«

			Er nickte, fasste sie bei den Händen.

			»Ich habe heute drei Obduktionen und eine Vorlesung. Und unser Archiv ist ein Saustall.« Sie seufzte.

			»Ich mache es wieder gut«, raunte er ihr ins Ohr. Er spürte, wie sie erschauderte.

			»Mistkerl!«

			»Danke.«

			08:48 Uhr

			In Gedanken versunken sah Lydia zu, wie Babette Damian Kuchenstücke von einem Blech auf einen Glasteller legte, um ihn in die Auslage zu stellen. Die Cafébesitzerin hatte versprochen, ihr zur Verfügung zu stehen, sobald sie hinter der Theke alles vorbereitet hatte. Das gab Lydia die Gelegenheit, in Ruhe ihren Kaffee zu trinken.

			Ihr Rücken war steif, jede Bewegung tat weh. Sie hatte die Nacht im Auto vor Keplers Haus verbracht und kaum geschlafen. Der Schweinehund hatte sich nicht blicken lassen. Um halb sechs war sie in ihre Wohnung zurückgekehrt. Der Faden hatte noch in der Tür geklemmt. Sie hatte es nicht anders erwartet, denn im Verlauf der Nacht hatte sie ständig mit ihrem Smartphone kontrolliert, ob die Webcam ihres Notebooks irgendetwas aufgezeichnet hatte.

			Sie hatte geduscht, sich frische Sachen angezogen und die Wohnung erneut präpariert, bevor sie ins Präsidium gefahren war. Salomon war in merkwürdiger Hochstimmung gewesen, als er ins Büro geschlendert war, doch sie hatte ihn lieber nicht darauf angesprochen. Vielleicht hatte er Sonja einen Heiratsantrag gemacht. Das musste sie nicht wissen.

			Babette Damian setzte sich mit einer Tasse Tee zu ihr an den Tisch. Das Café hatte noch geschlossen, sie waren allein.

			»Kann ich Ihnen noch was bringen?« Sie deutete auf Lydias leere Tasse.

			»Danke, nein.«

			»Also, wie kann ich helfen?«

			»Sie haben mit meiner Kollegin Ruth Wiechert gesprochen und ihr erzählt, dass Sie nicht glauben, dass Ihre Freundin Silvia eine Affäre mit Gregor Kepler hat.« Lydia benutzte bewusst die Gegenwart. Noch gab es keinen Beweis dafür, dass Silvia nicht mehr lebte. Im Gegenteil, es sah eher so aus, als wäre sie untergetaucht, weil sie etwas zu verbergen hatte.

			»Ich glaube es nicht, ich weiß es«, sagte Babette Damian heftig.

			»Sie haben mit ihr darüber gesprochen?«

			»Mehr als einmal. Sie kann das Arschloch nicht ausstehen.«

			Lydia bemühte sich, gelassen zu erscheinen. »Warum nicht?«

			»Weil er ihr nachgestellt hat. Reicht das nicht? Der Typ ist ein Stalker!«

			»Hat sie mal mit Ihnen über Veit Ehrenstein gesprochen?«

			Damian blinzelte irritiert. »Über wen?«

			»Veit Ehrenstein, einen Uniprofessor. Er wurde ermordet, als Silvia bei ihm studierte.«

			»So lange kennen wir uns noch nicht.« Sie setzte ihre Teetasse an die Lippen und trank in langsamen Schlucken. »Ich erinnere mich dunkel, dass sie mal was erwähnt hat. Der Name sagt mir allerdings nichts.«

			Lydia war sicher, dass das nur die halbe Wahrheit war. Aber an der Stelle kam sie nicht weiter. »Meine Kollegin hat Ihnen ja gesagt, dass Silvia nicht die Tote aus dem Schwanenspiegel ist.«

			»Ich wusste gleich, dass es nicht sein kann!« Damians Augen blitzten triumphierend auf. Sie stellte die Tasse ab.

			»Allerdings haben wir ihren Wagen aus einem Baggersee gezogen.«

			»Oh, mein Gott!« Sie schlug die Hände vor den Mund. »Silvia?«

			»Keine Spur von ihr.«

			Babette Damian ließ die Arme sinken.

			»Sie müssen mir sagen, was Sie wissen. Ihre Freundin könnte in Gefahr sein.«

			»Ich dachte, der Scheißer liegt im Krankenhaus.«

			»Ich rede nicht von Gregor Kepler.« Lydia presste die Handflächen auf dem Schoß zusammen. »Sie dürfen mit niemandem darüber reden.«

			»Worüber?«

			»Es könnte sein, dass wir es mit einem Serientäter zu tun haben.«

			Babette Damian wurde bleich.

			Lydia spürte, dass sie die Frau geknackt hatte. »Bitte sagen Sie mir alles, was mir helfen kann, Silvia zu finden.«

			Damian senkte den Blick. »Sie hat mich angerufen.«

			Lydia richtete sich auf. »Wann?«

			»Am Mittwoch. Nein, am Donnerstag, glaube ich. Kurz nachdem Ihre Kollegin zum ersten Mal bei mir gewesen war. Sie klang aufgeregt.«

			»Was hat sie gesagt?«

			»Dass sie Scheiße gebaut hat. Dass sie sich verstecken muss.«

			»Was noch?«

			»Nichts mehr. Das Gespräch wurde plötzlich unterbrochen. Vielleicht musste sie auflegen.«

			»Wissen Sie, ob es ein Festnetzanschluss oder eine Mobilnummer war?«

			»Die Nummer war unterdrückt. Sonst hätte ich doch versucht zurückzurufen.«

			»Warum haben Sie uns das nicht gleich gesagt?«

			»Ich dachte doch, dass sie …«

			»Sie wollten ihre Freundin schützen, weil Sie dachten, sie hätte Kepler angefahren.«

			Babette Damian nickte.

			»Und jetzt glauben Sie das nicht mehr?«

			»Jetzt ist es mir egal«, flüsterte sie. »Ich will nur, dass sie heil zurückkommt.«

			11:23 Uhr

			Ruth Wiechert fuhr sich durch die Haare. Der Pony hing ihr in die Augen, der ursprünglich kinnlange braune Bob war rausgewachsen. Vielleicht sollte sie mal wieder zum Friseur gehen.

			Sie hörte Schritte auf dem Gang, hielt abwartend inne, doch niemand trat ein. Sie hatte die Damentoilette weiter für sich allein.

			Behutsam berührte sie ihre Schultern. Es war, als würde sie Salomons Hände noch spüren. Sie unterdrückte den Impuls nachzusehen, ob sie Striemen oder blaue Flecken hatte. Mit welcher Kraft er sie gepackt und gegen die Mauer gepresst hatte! So viel Temperament hätte sie ihm gar nicht zugetraut. Nein, Temperament war das falsche Wort. Leidenschaft. Das war es gewesen. Ungezügelte Leidenschaft.

			Sie erschauderte. Ob Salomon heimlich in sie verknallt war? Sie wagte kaum, es sich vorzustellen. Aber so musste es sein. Das Blitzen in seinen Augen, der keuchende Atem. Was sonst sollte dahinterstecken?

			Außerdem hatte er ihr versichert, dass er niemandem ihr Geheimnis verraten würde. Nicht einmal seiner heißgeliebten Lydia. Er deckte sie. Warum tat er das wohl?

			Schon gestern Abend, als sie zu spät zur Besprechung gekommen war, hatte sie seinen intensiven Blick gespürt. Die Sache mit dem Wagen war aber auch zu blöd gelaufen. Sie war spät aus den Niederlanden zurückgekehrt und hatte noch schnell zu dieser Damian nach Hause fahren wollen, damit ihr eigenmächtiges Handeln nicht auffiel. Sie war übermüdet und abgehetzt gewesen, und da war es passiert. Sie hatte die Baustelle nicht rechtzeitig gesehen. Wirklich dumm von ihr. Aber Salomon schien das nicht zu stören. Im Gegenteil.

			Wiechert lächelte ihr Spiegelbild an. Chris Salomon war ein gut aussehender Mann. Aber eigentlich nicht ihr Typ. Vielleicht war sie deshalb so verwirrt. So aufgekratzt. Sie hatte nie auf diese Art an ihn gedacht. Er war über sie hinweggefegt wie ein Orkan. Obwohl sie es hasste, von anderen Menschen angefasst zu werden, hatte seine Berührung sie elektrisiert.

			Manchmal erlaubte sie sich, davon zu träumen, von einem Mann mit Gewalt genommen, von seiner Begierde überrollt zu werden. Natürlich war es nur eine Fantasie, ein aufregender Tagtraum, der hoffentlich nie wahr werden würde. In diesen Träumen hatte der Mann meistens das Gesicht von Reinhold Meier. 

			Damit war es nun vorbei. Ab sofort sah der Held ihrer Träume anders aus. Sie spitzte die Lippen und betrachtete ihr Profil mal von der einen, mal von der anderen Seite, um die Wirkung zu testen.

			Das Handy in ihrer Handtasche zwitscherte. Den Klingelton hatte sie vor einigen Tagen runtergeladen, aber sie bereute es schon. Viel zu leise. Sie musste ihn dringend wieder ändern.

			Jetzt allerdings riss er sie mit solch ohrenbetäubendem Lärm aus ihren Tagträumen, dass sie vor Schreck leise aufschrie. Sie fühlte sich ertappt.

			Hastig fingerte sie das Gerät aus der Tasche und drückte auf »Annehmen«, ohne nachzuschauen, wer dran war. »Ja?«

			»Ruth? Mareike hier.«

			»Ach, oh, Mareike. Hast du Neuigkeiten für mich?«

			»Ja, aber keine guten, leider. Oder doch gute. Wie man es nimmt. Unsere Tote ist nicht deine vermisste Frau. Keine Übereinstimmung bei der DNA.«

			Eine Welle der Enttäuschung brandete über Wiechert hinweg. »Gut. Danke«, würgte sie hervor und beendete das Gespräch.

			Scheiße! Kein Triumph über Lydia Louis. Keine Bestätigung, dass die arrogante Ziege nicht in der Lage war, eine Mordkommission zu leiten. Ruth umfasste mit beiden Händen das Waschbecken und starrte in den schmutzigen Abfluss. Ein braunes Haar klebte auf dem Rand zwischen Keramik und Siphon. Oder war es besser so? Jetzt musste sie niemandem ihren Alleingang beichten. Sie brauchte die Sache nicht zu erwähnen. Sie betrachtete das Haar. Ihr Haar. Der Beweis, dass sie hier gewesen war. Ein anderer Gedanke kam ihr, und ihr rutschte das Herz in die Hose.

			12:14 Uhr

			Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte. Halverstett warf einen Blick auf die Nummer, dann zu seiner Kollegin Rita Schmitt.

			»Soll ich rausgehen?«, fragte sie.

			»Quatsch«, brummte er, obwohl sie ins Schwarze getroffen hatte. Es war ihm peinlich, mit Maren zu sprechen, wenn sie mithörte. »Ja?«, meldete er sich. »Maren?«

			»Hallo, Klaus.«

			»Ich sitze im Büro«, erklärte er überflüssigerweise. 

			»Ich weiß.« Er hörte das Lächeln in ihrer Stimme. »Ich habe deine Büronummer gewählt. Keine Sorge, es ist rein dienstlich.«

			»Schieß los.«

			»Der Obduktionsbericht von Veit Ehrenstein.«

			»Ist er vollständig? Mir fehlt die Seite, in der die tödliche Kopfverletzung beschrieben wird.« Halverstett registrierte, wie Rita aufhorchte.

			»Liegt vor mir.«

			Halverstett begann zu blättern. »Seite siebzehn endet mit den Worten ›mit einem stumpfen‹. Dann geht es auf Seite neunzehn mit dem Wort ›Einblutungen‹ weiter.«

			»Sehr interessant.«

			»Was denn? Moment, ich stelle laut, dann kann Rita mithören. Okay?« Er drückte die Konferenztaste. »Es geht um den Mord an Ehrenstein«, erklärte er seiner Kollegin.

			Sie nickte.

			»Also«, schepperte Marens Stimme durch den Lautsprecher. »Auf der Seite, die in eurer Akte fehlt, wird der Schlag und die dadurch verursachte Schädelfraktur erläutert. Aber das ist nicht das Entscheidende. Die Verletzung wurde dem Opfer auf der rechten Schädelseite beigebracht, dort, wo Stirnbein, Scheitelbein und Keilbein aufeinandertreffen, die Stelle, die landläufig als Schläfe bezeichnet wird. Und zwar von vorne.« Maren machte eine bedeutungsvolle Pause.

			»Von vorne auf die rechte Schläfe?« Halverstett sah Rita an. Auch sie schien sofort begriffen zu haben, was das bedeutete.

			»Ja, Klaus. So steht es hier.«

			»Also war der Mörder Linkshänder.«

			»Genau.«

			»Und zufällig ist genau die Seite aus dem Bericht verschwunden, in der das steht.«

			»So sieht es aus.«

			 »Ob das wirklich ein Zufall ist, werde ich herausfinden.« Halverstett stellte den Lautsprecher aus. »Ich danke dir. Wir sehen uns später.«

			»Bis heute Abend. Ich freue mich!«

			»Was wirst du jetzt tun?«, fragte Rita, nachdem er aufgelegt hatte.

			»Erst einmal Marianne Hoffmann fragen, ob ihr Sohn Linkshänder war.« Halverstett griff erneut zum Telefon. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich die Antwort bereits kenne.«

			»Du glaubst, die Seite wurde gezielt aus der Akte entfernt?«

			Er nickte.

			»Aber wer sollte das tun? Und warum?«

			»Ich habe keine Ahnung, aber ich werde es herausfinden.«

			14:22 Uhr

			Lydia bemühte sich, ruhig zu atmen, als sie mit schweißnassen Fingern die Wagentür zuknallte. Doch allein der Anblick von Keplers Festung schnürte ihr die Kehle zu. Gestern Nacht im Auto, während sie das Anwesen beobachtet hatte, hatte sie sich halbwegs sicher gefühlt, da war sie ja auch die Jägerin gewesen und er der Gejagte. Aber sein Haus zu betreten fühlte sich an, als würde sie sich ihm ausliefern.

			Würde er eine Andeutung machen? Würde er versuchen, sie zu provozieren? Testen, ob sie den Einbruch in ihre Wohnung bemerkt hatte? Unwillkürlich rieb sie sich über das Ohr, zog die Hand aber sofort wieder weg.

			»Können wir?«, fragte Salomon.

			Schnell kontrollierte Lydia mit ihrem Smartphone, ob bei ihr zu Hause alles in Ordnung war. Die Webcam zeigte nichts Ungewöhnliches an. Vielleicht sollte sie den Spieß umdrehen und statt darauf zu warten, wie er sich verhielt, zum Angriff übergehen. Ihm seine Gewissheit nehmen.

			»Ist noch was?« Salomon stand bereits am Tor.

			»Ich würde gern allein mit ihm reden.«

			»Wie stellst du dir das vor?« Er sah sie mit gerunzelter Stirn an.

			»Du sollst natürlich dabei sein. Wenn er etwas gesteht, brauche ich dich als Zeugen. Aber ich würde das Gespräch gern allein führen. Nur ein Versuch. Okay?«

			»Was versprichst du dir davon?«

			»Ich glaube, dass ich ihn aus der Reserve locken kann.«

			Salomon öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder. »Wie du meinst. Kepler weiß noch nicht, dass wir Silvias Wagen gefunden haben, richtig?«

			»Nicht von uns.«

			»Und über die Sache mit Inka Gabelsberg ist er auch noch nicht informiert worden.«

			»Stimmt.«

			»Gut.« Salomon drückte den Klingelknopf. »Ich bin sehr gespannt.«

			Ein Summer ertönte, die schmale Tür neben dem großen Metalltor ließ sich aufdrücken.

			Ellen Kepler stand vor der Haustür und zog an einer Zigarette. »Haben Sie ihn gefunden?«

			»Wen?«, fragte Salomon zurück.

			»Meinen Mann. Ich dachte, deshalb seien Sie hier.«

			Lydias Herzschlag setzte aus. Hektisch fingerte sie das Handy aus der Hosentasche. Nichts. Doch plötzlich beruhigte sie das nicht mehr.

			Salomon trat auf Ellen Kepler zu. »Was ist denn mit Ihrem Mann?«

			»Er ist weg«, antwortete sie. »Seit gestern Abend. Deshalb habe ich heute Morgen im Präsidium angerufen. Er ist doch verletzt. Vielleicht ist er gestürzt und kommt allein nicht wieder hoch.« Sie zog noch einmal an der Zigarette, warf sie dann auf den Boden und trat sie aus.

			Lydia sah zu Salomon, dann wieder zu der Frau. »Sie haben Ihren Mann vermisst gemeldet?« Scheiße, warum hatte ihnen niemand Bescheid gegeben? Was für eine Schlamperei!

			»Na ja, ich habe angerufen. Aber man sagte mir, dass es noch zu früh sei, etwas zu unternehmen.«

			Mist, Mist. 

			»Haben Sie den Kollegen erzählt, dass jemand versucht hat, Ihren Mann zu töten?«, fragte Salomon.

			Lydia glaubte nicht, dass Kepler in Gefahr war. Ihre Gedanken gingen in eine ganz andere Richtung. Aber das musste sie für sich behalten. Wieder tastete sie nach ihrem Smartphone, unterdrückte jedoch den Impuls, es noch einmal hervorzuholen.

			»Ich habe es angedeutet«, antwortete Ellen Kepler mit zittriger Stimme. »Aber dann dachte ich, dass ich vielleicht wirklich zu hysterisch bin.«

			»Wann haben Sie Ihren Mann zum letzten Mal gesehen?« Salomon nahm einen Notizblock aus seiner Jacke.

			»Gestern Nachmittag. Er wollte in seine Kanzlei fahren, nach der Post sehen, ein paar wichtige Akten holen.«

			»Die Kanzlei ist in Golzheim. Richtig?«

			»Ja, auf der Cecilienallee.«

			»Vielleicht hat er dort übernachtet?«

			»Nein. Ich bin gestern Abend hingefahren. Alles war verlassen. Heute Morgen habe ich mit Jennifer telefoniert. Sie hat ihn nicht gesehen.«

			»Jennifer?«

			»Seine Mitarbeiterin. Rechtsanwaltsfachangestellte.« Sie verzog das Gesicht.

			»Er ist also gar nicht in der Kanzlei angekommen?«, hakte Salomon nach.

			Ellen Kepler nickte, zog ein Päckchen Gauloises Blondes aus der Tasche ihrer Strickjacke und zündete sich eine an.

			»Um wie viel Uhr ist er hier weggefahren?«

			Sie überlegte. »Gegen vier vielleicht.«

			»Mit seinem Wagen?«

			Sie nickte und nahm einen Zug von ihrer Zigarette.

			»Wir kümmern uns darum«, versprach Salomon. »Bitte rufen Sie an, wenn Sie etwas von Ihrem Mann hören.«

			»Es muss etwas passiert sein«, rief sie ihnen hinterher. »Es muss etwas Schreckliches passiert sein.«

			Ja, es ist etwas Schreckliches passiert, dachte Lydia. Aber Gregor Kepler ist nicht das Opfer.

			Sie fuhren in die Cecilienallee. Die Fahrt dauerte knapp fünfzehn Minuten und führte direkt an Marianne Hoffmanns Haus vorbei. Als Lydia Kepler in seinem Lexus verfolgt hatte, war ihr das gar nicht aufgefallen.

			»Sehr schick«, stellte Salomon fest, als sie vor dem Gebäude in unmittelbarer Nähe der Theodor-Heuss-Brücke hielten. »Unverbauter Rheinblick. Direkt am Park.«

			»Suchst du nach einem Zuhause für deine neue Familie?« Es sollte ein Scherz sein. Doch Salomons verletzter Gesichtsausdruck machte deutlich, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte.

			Er wandte sich ab und studierte die Klingelschilder. Lydia hätte ihm sagen können, dass Rechtsanwalt Gregor Kepler sein Büro im fünften Stock hatte, doch sie schwieg. Salomon drückte den Knopf.

			»Ja bitte?« Eine Frauenstimme.

			»Kripo. Wir müssen mit Ihnen reden.«

			»Oh. Ja.«

			Es summte, und die Haustür schwang auf.

			Sie traten in den Aufzug und fuhren schweigend nach oben. Die Tür zur Kanzlei war nur angelehnt. Die großzügigen Büroräume waren weiß möbliert und wirkten ähnlich steril wie das Haus in Kaiserswerth. Nur die Frau, die ihnen entgegentrat, war eine Überraschung. Höchstens fünfundzwanzig, rot gefärbte, asymmetrisch geschnittene Haare, dunkel geschminkte Augen, lässige Schlabberklamotten, unzählige Ketten und Ringe.

			»Hallo, ich bin Jennifer Ehre. Falls Sie meinen Chef suchen, der ist nicht da.«

			Lydia hielt ihr ihren Ausweis hin. »Lydia Louis. Das ist mein Kollege Chris Salomon. Deshalb sind wir da. Ellen Kepler hat ihren Mann vermisst gemeldet.«

			»Echt?«

			»Wundert Sie das?«

			Sie rieb sich die Nase. »Na ja. Natürlich ist es komisch, dass er einfach so verschwunden ist. Aber gestern Nachmittag war er doch noch quietschfidel.«

			»War er das? Ich dachte, Sie hätten ihn gar nicht zu Gesicht bekommen?«

			»Hab ich auch nicht.« Die junge Frau kramte ein Päckchen Kaugummi aus ihrer Hosentasche und schob sich einen Streifen in den Mund. »Aber wir haben telefoniert.«

			»Wann?«

			»So zwischen drei und vier. Er wollte vorbeikommen.«

			»Wie oft war er nach dem Unfall hier?«, fragte Salomon dazwischen.

			»Weiß nicht.« Jennifer kaute konzentriert. »Mehrmals. Er musste sich ja um die laufenden Fälle kümmern. Die ganz eiligen Sachen hat er an einen Kollegen weitergegeben.« Sie deutete mit dem Daumen auf die große Fensterfront. Auf der anderen Rheinseite gab es ebenfalls zahlreiche Anwaltskanzleien mit Blick auf den Fluss.

			»Und Sie finden es nicht beunruhigend, dass Ihr Chef seinen Besuch ankündigt und dann nicht auftaucht?« Salomon trat an ein Regal, in dem zahlreiche Rechtsbücher standen, und studierte die Titel.

			»Ein bisschen schon. Andererseits braucht er manchmal seine Ruhe.« Sie zögerte. Kaute. »Seine Frau. Ich glaube, sie ist sehr anstrengend.«

			Salomon fuhr herum. »Das hat er gesagt?«

			»Nicht mit diesen Worten. Aber wenn man jeden Tag mit jemandem zusammenarbeitet, spürt man das.« Sie senkte den Blick.

			»Sie mögen Ihren Chef?«

			»Ist das verboten?«, fragte sie in gereiztem Ton zurück.

			Er hob die Hände. »Natürlich nicht. Sind Sie …«

			»Wir haben nichts miteinander, das war es doch, was sie wissen wollten, oder? Er ist einfach ein sehr netter Mensch, der mir eine Chance gegeben hat, obwohl meine Noten ziemlich scheiße waren.«

			»Sie haben angedeutet«, sagte Lydia, »dass Kepler sich manchmal zurückzieht. Wissen Sie wohin?«

			»Keine Ahnung.«

			»Und er kann nicht hier gewesen sein, als Sie schon Feierabend hatten?«

			»Er hat die Briefe nicht unterschrieben, die ich ihm hingelegt habe.« Sie kaute hektisch, schien noch etwas hinzufügen zu wollen.

			»Ja?«

			»Ich war sogar unten. In seinem Allerheiligsten.«

			»In seinem Allerheiligsten?« Eine heiße Welle pulste durch Lydias Adern. Ein Versteck? Ein Rückzugsort?

			»Sein Aktenlager im Keller. Da lässt er niemanden rein. Aber ich weiß, wo der Ersatzschlüssel liegt. Ich dachte, vielleicht ist er gestürzt und kommt allein nicht mehr hoch mit dem Gipsbein. Aber er war nicht da.«

			»Zeigen Sie uns den Keller!« Ein Aktenlager entsprach nicht Lydias Vorstellung von einem geheimen Versteck. Aber dass niemand das Lager betreten durfte, war interessant. Außerdem hatte sie jetzt eine Erklärung dafür, warum nirgendwo im Haus das Licht angegangen war, als sie Kepler am vergangenen Freitag beobachtet hatte. Er war im Keller gewesen.

			Jennifer Ehre zögerte. »Das kann mich meinen Job kosten. Offiziell weiß ich gar nicht, wo der Schlüssel ist.«

			»Machen Sie sich denn keine Sorgen um Ihren Chef?«, fragte Salomon.

			Sie hielt mit dem Kauen inne. »Also gut.«

			Es ging mit dem Aufzug ins Kellergeschoss. Alle Räume waren mit grauen Stahltüren gesichert. Zwei Schlösser an der letzten Tür. Jennifer sperrte auf. Sie wusste genau, welcher Schlüssel zu welchem Schloss passte. Lydia hatte das Gefühl, dass sie schon mehr als einmal hier unten gewesen war.

			Die Tür glitt lautlos auf. Mehrere Leuchtstoffröhren erwachten flackernd zum Leben und erhellten hohe Metallregale, angefüllt mit schwarzen Aktenordnern. Die gesamte Wandfläche war vollgestellt, außerdem verliefen drei Regalreihen quer durch den Raum. Sonst gab es hier nichts, das war auf den ersten Blick zu sehen. Keine dunklen Ecken, keine weitere Tür. Durch die quer stehenden Regale hindurch entdeckte Lydia an der hinteren Wand mehrere Reihen mit vergilbten grauen Ordnern, die eindeutig viel zu alt waren, um zu Keplers Fällen zu gehören. Lydia streifte eine Erinnerung. War sein Vater nicht auch Anwalt gewesen?

			»Sehen Sie, hier ist nichts«, sagte Jennifer kauend.

			»Stimmt nicht ganz.« Salomon bückte sich und fischte mit seinem Kugelschreiber ein hellblaues Halstuch mit Blumendruck unter einem Regal hervor. »Wem das wohl gehören mag?«

			»Oh. Meins.« Jennifer schnappte sich das Tuch. Ihr Gesicht war rot angelaufen. »Muss ich verloren haben, als ich vorhin hier unten war.«

			»Bitte sagen Sie uns Bescheid, wenn Sie von Ihrem Chef hören.« Lydia händigte der jungen Frau eine Visitenkarte aus.

			»Klar.« Sie trat zurück in den Kellergang und hielt ihnen die Tür auf.

			»Hübsches Tuch«, murmelte Salomon, während Jennifer Ehre die Tür abschloss.

			»Danke.« Wieder wechselte ihr Gesicht die Farbe.

			»Passt gut zu Ihren Haaren.«

			»Was sollte das denn?«, fragte Lydia, als sie wieder im Auto saßen. »Hast du die Kleine etwa angebaggert?«

			»So ein Schwachsinn.«

			Lydia zog die Brauen hoch. »Was dann?«

			»Ist dir nichts aufgefallen an dem Halstuch?«

			»Nein. Was denn?«

			»Es ist viel zu schick für diese Jennifer. Zu fraulich. Außerdem passt die Farbe überhaupt nicht zu ihren übrigen Klamotten. Ich wette, es gehört einer anderen Frau.«

			Lydia betrachtete Salomon interessiert von der Seite. Bisher war ihr nicht aufgefallen, dass er sich mit Damenmode auskannte. Andererseits interessierte sie selbst sich so wenig dafür, dass wahrscheinlich jeder ihrer männlichen Kollegen mehr Ahnung hatte. Abgesehen von Köster. »Du meinst, es ist von Keplers angeblicher Geliebten? Silvia Kastinzky? Warum sollte diese Jennifer ihren Chef decken?«

			Salomon schnitt eine Grimasse. »Ist dir nicht aufgefallen, wie sie ihn anhimmelt?«

			16:18 Uhr

			Chris betrachtete das Foto, das Sonja ihm gemailt hatte. Eine altmodische Holzwiege mit Schnitzereien. »Wie findest du sie?«, hatte sie dazu geschrieben. »Zu kitschig?«

			Er kämpfte mit der Panikattacke, die ihn zu überrollen drohte, und legte das Smartphone weg. Wie gut, dass Lydia nicht im Zimmer war. Sie hätte ihm sofort angesehen, dass etwas nicht stimmte. Obwohl sie selbst mehr als genug um die Ohren hatte. Auch wenn er ihr an einer Front etwas Luft verschafft hatte, blieben genug Probleme übrig. Er wollte nicht mit ihr tauschen. Vor allem nicht in diesem Augenblick. Sie war in einer Besprechung mit dem Giftzwerg und dem Staatsanwalt, und er konnte sich lebhaft ausmalen, was sie sich anhören musste. Eine nicht identifizierte Leiche, drei vermisste Frauen. Und keine heiße Spur. Dafür eine eiskalte Spur zu einem alten Fall, die niemand gern wieder aufwärmen wollte.

			Und jetzt war auch noch Kepler verschwunden. Ob die Person, die ihn angefahren hatte, ein weiteres Mal versucht hatte, ihn umzubringen? Diesmal womöglich mit Erfolg? Eigentlich hatten sie angenommen, dass es Inka Gabelsberg gewesen war. Aber die war vermutlich längst tot. Das Opfer vom Schwanenspiegel. Also konnte sie nicht für Keplers Verschwinden verantwortlich sein.

			Chris loggte sich in die Vermisstendatei ein und rief die Akte von Silvia Kastinzky auf. Er scrollte zur Beschreibung der Kleidung, die sie vermutlich an dem Tag getragen hatte, als sie verschwand. Enger, schwarzer Rock, blau-grüne, mit Schmetterlingen bedruckte Bluse von Desigual, schwarze Pumps, hellblaues Halstuch mit Blumenmuster. Bingo!

			Bevor er darüber nachdenken konnte, wie Kastinzkys Halstuch in Keplers Aktenkeller gelangt sein mochte, klopfte es zaghaft an der Tür.

			»Ja?«

			Ruth Wiechert schob den Kopf durch den Spalt, sah Lydias verwaisten Platz und lächelte erleichtert. »Ich hatte gehofft, dich allein anzutreffen.«

			»Um was geht es?« Ihre verschwörerische Miene war ihm unangenehm. Sie war die Letzte, mit der er ein Geheimnis teilen wollte, aber er hatte darauf spekuliert, dass es nützlich sein könnte, wenn sie ihm zu Dank verpflichtet war.

			Sie zog die Tür hinter sich zu und blieb sichtlich verlegen in der Mitte des Zimmers stehen.

			»Was ist denn?« Er versuchte, sich seine Abneigung nicht anmerken zu lassen.

			»Es gibt da eine mögliche Spur. In die Niederlande.«

			»Was für eine Spur?«

			»Ich habe eine … eine Freundin, Mareike Koopman, die bei der Polizei in Venlo ist. Von ihr weiß ich von einer nicht identifizierten Frauenleiche.«

			»Wann wurde sie gefunden?«

			Sie blickte zu Boden. »Vorgestern.«

			Eine Ahnung überkam Chris. »Und seit wann weißt du davon?«

			»Seit vorgestern.«

			»Ich fasse es nicht!« Er unterdrückte den Impuls aufzuspringen und sie zu schütteln. »Kennst du Details?«

			»Sie ist seit ein bis zwei Wochen tot, wurde vermutlich erwürgt. So lautete zumindest die erste Einschätzung des Gerichtsmediziners.«

			»Dann könnte es Silvia Kastinzky sein!« Chris schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich brauche die Kontaktdaten der zuständigen Kollegen.«

			»Es ist nicht Silvia Kastinzky«, sagte Wiechert ohne aufzublicken. 

			Chris kniff die Augen zusammen. »Warum nicht?«

			»Ich habe die DNA bereits abgleichen lassen«, flüsterte sie.

			»Du hast was?«

			»Die Louis wollte nichts davon hören!«, stieß sie mit plötzlicher Heftigkeit hervor. »Du hast es doch mitbekommen. Sie hat mich rausgeschmissen.«

			»Und das gibt dir das Recht, auf eigene Faust zu ermitteln, ohne ihr Bescheid zu geben?«

			»Ich dachte, wenn es ein Fehlalarm ist, muss ich sie nicht damit behelligen.«

			»Und warum hast du deine Meinung geändert?«, fragte er scharf.

			»Weil mir vorhin eingefallen ist, dass es auch diese Prostituierte sein könnte. Ewelina Nowak.«

			Chris fuhr sich durch das Haar. »Hast du die Nummer von dieser Mareike? Leitet sie die Ermittlungen?«

			Wiechert nickte und zog einen Zettel aus der Hosentasche.

			»Okay. Ich spreche mit ihr. Und du sorgst dafür, dass das LKA eine Vergleichsprobe in die Niederlande schickt. Per Kurier. Wohin ist die Tote gebracht worden?«

			»Nach Den Haag.« Sie biss sich auf die Lippe. »Es tut mir leid.«

			Chris seufzte. »Wenn du das veranlasst hast, schreibst du einen ausführlichen Bericht. Vielleicht lässt Lydia sich damit milde stimmen.«

			Nachdem sie das Büro verlassen hatte, starrte er nachdenklich auf die Tür und fragte sich, warum ausgerechnet er zum Anwalt von Ruth Wiechert geworden war. Er schüttelte den Gedanken ab und wählte die Nummer von Mareike Koopman.

			16:21 Uhr 

			Die beiden Männer, die Lydia gegenübersaßen, hätten nicht verschiedener sein können. Der Leiter des KK 11, Winfried Weynrath, klein, dick, cholerisch. Und der Staatsanwalt Zoran Topovic, hinter vorgehaltener Hand Milosevic genannt, breitschultrig, pockennarbig, kalt. Keiner von beiden hätte Probleme damit, sie über die Klinge springen zu lassen, um die eigene Haut zu retten. Und genau das hatten sie offenbar vor. 

			»Sie haben noch immer keine vorzeigbaren Ergebnisse«, sagte der Staatsanwalt. »Kann es sein, dass Sie überfordert sind?«

			Lydia bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Der Fall ist sehr komplex. Offenbar gibt es Verbindungen zum Mordfall Veit Ehrenstein.«

			»Klar. Und wahrscheinlich auch zum Attentat auf Ronald Reagan. Echt witzig.« Topovic lachte freudlos auf. Dann beugte er sich vor. »Der Fall Ehrenstein ist abgeschlossen. Der Täter wurde rechtskräftig verurteilt. Es gibt keine Wiederaufnahme, also auch keine Ermittlungen. Haben wir uns verstanden?«

			»Aber der Mordversuch an Gregor Kepler …«

			»Mordversuch!« Der Staatsanwalt klatschte mit der flachen Hand auf eine dünne Akte. »Das ist überhaupt nicht erwiesen. Ich habe den Bericht der Kriminaltechnik gelesen. Hätte. Könnte. Keine eindeutigen Beweise.«

			»Aber eine Zeugin.«

			»Das kleine Mädchen? Das vom Heulkrampf Ihres Kollegen traumatisiert wurde? Machen Sie sich nicht lächerlich!«

			Lydia ballte die Fäuste. Vor Wut war ihre Kehle wie zugeschnürt.

			Weynrath räusperte sich. »Ich denke, es läuft auf eine Anzeige wegen fahrlässiger Körperverletzung und Fahrerflucht gegen die Halterin des Wagens hinaus. Alles andere sind Verschwörungstheorien.«

			»Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst! Die KTU hat nachgewiesen, dass Marianne Hoffmann nicht am Steuer saß!«

			Weynraths Augen flackerten. »Ihre Kollegen haben sich den Arsch aufgerissen im Fall Ehrenstein. Sie werden ihnen nicht in den Rücken fallen!« Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Sägen Sie nicht an dem Ast, auf dem Sie sitzen, Louis!«

			Lydia verschränkte die Arme. Weynraths Drohung verschlug ihr die Sprache.

			»Ich sehe, wir haben uns verstanden«, fuhr ihr Chef fort.

			»Was ist mit der ermordeten Frau aus dem Schwanenspiegel?«, presste Lydia hervor. »Soll ich das auch als Unfallflucht behandeln?«

			»Frau Louis.« Topovic’ Stimme klang schneidend wie ein Eissplitter. »Ihr Zynismus ist mehr als unangebracht. Schließlich könnten wir es mit einem Serientäter zu tun haben.« Er nahm eine etwas dickere Mappe zur Hand und blätterte darin. »Wenn ich das richtig sehe, war Ihr Kollege Hackmann ursprünglich damit betraut.«

			»Und?«

			Der Staatsanwalt blickte zu Weynrath.

			Der Leiter des KK 11 wirkte plötzlich nervös. »Wir denken, dass es unter Umständen besser wäre, wenn Hackmann den Fall zurückkriegen würde. Er war schließlich von Anfang an in der Sache tätig.«

			Fassungslos starrte Lydia ihn an. Thomas Hackmann stand nicht nur einen Dienstgrad unter ihr, er hatte den Fall schleifen lassen, bis sie sich eingeschaltet hatte. »Das glaube ich jetzt nicht.«

			»Ich habe den Eindruck, dass Sie gesundheitlich etwas angeschlagen sind.« Weynrath rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. »Sie könnten ein paar Tage Urlaub nehmen.«

			Plötzlich begriff Lydia. Die beiden wollten sie kaltstellen. Sie wussten, dass sie im Fall Ehrenstein weiterermitteln würde, auch gegen die ausdrückliche Anordnung, die Sache ruhen zu lassen. Und das wollten sie um jeden Preis verhindern. Bloß keine Fehler eingestehen und die Behörde dumm dastehen lassen. Oder ging es gar nicht um Ehrenstein? Ging es um sie persönlich? Sie begann zu zittern, doch sie ließ sich nichts anmerken.

			»Das ist mein Fall«, sagte sie so ruhig wie möglich. »Sie können ihn mir nicht einfach wegnehmen.«

			Weynrath beugte sich vor. Unter anderen Umständen hätte Lydia den Anblick des kleinen dicken Mannes, der wie ein Kindergartenkind auf der Stuhlkante hockte, witzig gefunden. Aber ihr war das Lachen gründlich vergangen.

			»Doch, das kann ich, Louis«, knurrte er, mit einem Mal gar nicht mehr nervös. »Wenn Sie Ihre Arbeit nicht anständig machen. Und genau danach sieht es aus. Sie haben bis Ende der Woche Zeit. Falls Sie dann nicht liefern, sind Sie raus!«

			18:05 Uhr

			Verfluchter Mist! Thomas Hackmann zog die Tür des zivilen Dienstfahrzeugs zu, das er sich von der Fahrbereitschaft hatte geben lassen. Ein in die Jahre gekommener Passat. Die Kaasköppe hatten eine Frauenleiche bei Venlo gefunden, und die Chancen standen verdammt gut, dass es Ewelina Nowak war. Eben hatte er erfahren, dass ein erster Abgleich der Zahndaten zu einem positiven Ergebnis geführt hatte. Die endgültige Identifizierung stand noch aus, denn die Unterlagen des Zahnarztes waren mehr als zehn Jahre alt und nicht mehr aktuell. Erst die DNA würde ihnen Gewissheit verschaffen.

			Hackmann schlug auf das Lenkrad. Er musste dafür sorgen, dass ihm diese Scheiße nicht um die Ohren flog. Er hatte die Zeugin aufgegeben, war davon ausgegangen, dass sie freiwillig abgetaucht war. Eine Fehleinschätzung, die wertvolle Zeit gekostet hatte. Aber wer dachte denn bei einer misshandelten Nutte gleich an einen Serientäter, der sein Werk später beenden würde, um die lästige Zeugin zu beseitigen?

			Einziger Hoffnungsschimmer war der Todeszeitpunkt. Der lag nach derzeitigem Stand der Ermittlungen mindestens sechs Wochen nach ihrem Verschwinden. Ewelina Nowak hatte den Ripper Mitte Mai angezeigt und war wenige Tage später von der Bildfläche verschwunden. Jetzt war es Mitte Juli und die Unbekannte aus Venlo erst seit etwa zwei Wochen tot.

			Hackmann startete den Motor und gab Gas. Die Louis hatte ihn damit beauftragt, Ewelina Nowaks ehemalige Mitbewohnerin nochmals in die Zange zu nehmen. Er hatte das bösartige Funkeln in ihren Augen gesehen. Sie würde ihn gern abschießen. Zumal sie vermutlich ahnte, wer das Gerücht mit dem Sexvideo in die Welt gesetzt hatte. Sie hatte ihn schließlich in dem Club gesehen. Und sie hatte ihn die ganze Zeit angestarrt, während sie ihre erbärmlich pathetische Rede über Kollegialität und Offenheit gehalten hatte. Leider hatte sie einen Großteil der Moko mit ihrem Geschwätz eingewickelt. Dämliches Pack!

			Trotzdem hatte er den Moment genossen. Dafür hatte das süße kleine Geheimnis in seiner Hose gesorgt. Allein die Erinnerung ließ seine Lenden pulsieren. Was für ein geiles Gefühl. Die Louis gehörte ihm. Sie wusste es nur noch nicht.

		


		
			Donnerstag, 14. Juli

			08:24 Uhr

			Lydia legte auf und sah Salomon an. »Babette Damian ist unten auf der Wache. Sie will mit mir reden. Der Kollege bringt sie rauf.«

			»Soll ich euch allein lassen?« 

			»Nur wenn sie darauf besteht.« Lydia schob die Computertastatur zur Seite, um Platz für ihren Notizblock zu schaffen.

			Sie fühlte sich grässlich. Ausgelaugt. Übermüdet. Gehetzt. Von allen Seiten eingekesselt. Eben hatten sie die erste Teamsitzung des Tages ohne nennenswerte Resultate hinter sich gebracht. Einzig Klaus Halverstett hatte beim Rausgehen angedeutet, dass er etwas in kleiner Runde besprechen wollte. Bestimmt ging es um den alten Mord. Der war der Schlüssel zur Lösung des aktuellen Falls. Da war Lydia sicher. Davon ließ sie sich auch nicht durch die Einschüchterungsversuche ihres Chefs abbringen. Hoffentlich brachte Halverstett sie weiter. Die Zeit rann ihr durch die Finger.

			»Du hast mir noch gar nicht erzählt, wie es gestern beim Giftzwerg und beim Staatsanwalt gelaufen ist«, sagte Salomon, als hätte er ihre Gedanken gelesen. 

			»Diese zwei Möchtegern-Alphatierchen haben mir unmissverständlich klargemacht, dass sie kurz davorstehen, mir die Leitung der Mordkommission zu entziehen.« Lydia fuhr sich durch die Haare. Von der Deadline erzählte sie lieber nichts. »Davon träumen sie wohl schon lange.«

			»Das ist nicht wahr!« Salomon wirkte ehrlich empört.

			»Sie haben mir Inkompetenz, Führungsschwäche und chaotische Ermittlungen vorgeworfen.« Lydia stach mit dem Bleistift Löcher in den Block. »Und das waren nur die netten Dinge.«

			»Shit.«

			»Ich schätze, das, was sie wirklich fürchten, haben sie nicht gewagt, mir ins Gesicht zu sagen: Nämlich dass dieses beschissene Video irgendwo auftaucht, womöglich im Internet, und die ganze Behörde bis auf die Knochen blamiert.«

			»Feiglinge.«

			»Aber Feiglinge mit Macht.«

			Es klopfte. Ein uniformierter Kollege, den Lydia flüchtig kannte, hielt Babette Damian die Tür auf. »Hier ist dein Besuch, Louis.«

			Lydia glaubte, ein kurzes Aufblitzen in seinen Augen zu erkennen, und dachte sofort an das Video. Hatte er es gesehen und starrte sie deshalb so an?

			»Danke«, presste sie hervor.

			Der Kollege verzog sich. 

			Lydia deutete auf den Besucherstuhl. 

			Umständlich ließ Babette Damian sich nieder. Sie hatte ihre lockigen Haare mit einem bunt bedruckten Tuch gebändigt und trug eine farblich abgestimmte Tunika. Beides ließ ihre Erscheinung noch imposanter wirken.

			»Das ist mein Kollege Christopher Salomon«, sagte Lydia. »Sind Sie damit einverstanden, dass wir das Gespräch aufzeichnen?«

			Damian nickte zerstreut.

			Lydia gab Salomon, der das Gerät bediente, ein Zeichen und streckte den Rücken durch. Sie musste sich konzentrieren. Weynrath hatte ihr bis Ende der Woche gegeben. Er wollte Ergebnisse. Etwas, das er seinen Vorgesetzten und der Presse präsentieren konnte. Heute war Donnerstag. Bis zum Ende der Woche waren es weniger als vierzig Stunden. Zumindest in der Definition dieses cholerischen Bürohengstes, der keine Stunde länger als nötig an seinem Schreibtisch saß.

			»Sie wollten mir etwas erzählen?« Lydia versuchte Wärme in ihr Lächeln zu legen.

			»Es geht um Silvia.« Die Cafébesitzerin spielte mit dem Anhänger, der an einem Lederband um ihren Hals hing. Eine fast faustgroße silberne Katze.

			Lydia unterdrückte das innere Brodeln und wartete. Sie spürte, dass Salomon genauso angespannt war.

			»Dieser Mord«, sagte Damian schließlich. »An dem Uniprofessor. Sie hat mir davon erzählt.«

			Also doch! »Was hat sie gesagt?«

			»Sie war dabei.« Damian ließ den Anhänger los, ihre Wangen waren gerötet. »Aber sie hat ihn nicht umgebracht!«

			»Erzählen Sie.«

			»Sie sind zu dritt in das Büro eingedrungen. Gregor Kepler, ein Freund namens Tim Burkus und sie. Dieser Tim hatte irgendwoher den Schlüssel organisiert. Sie wollten an den Computer wegen irgendwelcher Prüfungsfragen. Das heißt, Kepler wollte die Fragen. Er hatte das ganze Semester auf der faulen Haut gelegen und plötzlich die Panik gekriegt. Silvia war mit ihm zusammen, deshalb hat sie sich breitschlagen lassen, ihm zu helfen. Sie sollte Schmiere stehen. Und Tim hat mitgemacht, weil er in Silvia verknallt war.«

			Babette Damian atmete schwer. »Und dann ist das Ganze aus dem Ruder gelaufen. Tim hat aufgeschlossen, Kepler ist rein, Silvia stand im Korridor. Plötzlich trat Ehrenstein aus dem Aufzug. Sie hatten nicht mit ihm gerechnet, weil er auf einer Fakultätssitzung war. Silvia rannte los, um die anderen zu warnen. Doch Kepler reagierte nicht sofort. Der Drucker spuckte gerade die Bögen mit den Fragen aus, und er wollte unbedingt warten, bis sie alle Seiten hatten. Tim versuchte noch, den Professor auf dem Gang in ein Gespräch zu verwickeln. Aber es funktionierte nicht. Er bemerkte, dass die Tür zu seinem Büro offen stand, und stürmte rein. Und dann ging alles ganz schnell. Er schrie Kepler an, er werde ihn exmatrikulieren lassen und dafür sorgen, dass er auch an keiner anderen Uni in Deutschland studieren könne. Da hat Kepler diese Figur gepackt und zugeschlagen.«

			Babette Damian fummelte ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und tupfte sich das hochrote Gesicht ab. »Und dann hat dieser Mistkerl die beiden anderen gezwungen, ihm beim Vertuschen zu helfen. Sie haben es diesem Hoffmann angehängt. Silvia hat das nie richtig verkraftet und ihr Studium ein Semester später abgebrochen. Kepler hat die Sache offenbar erst richtig motiviert. Bis zu dem Zeitpunkt hatte er nicht viel Zeit mit Lernen verschwendet. Aber nach dem Mord wurde er zum Streber. Hat ein Examen mit Bestnoten hingelegt, zwei Jahre in einer renommierten Kanzlei gearbeitet und sich dann selbstständig gemacht.«

			»Wie lange wissen Sie das schon?«, fragte Lydia mit trockener Kehle.

			»Seit ein paar Wochen.« Damian senkte den Blick. »Seit dieser Tim sie kontaktiert hat. Er wollte reinen Tisch machen, und Silvia hat die Panik gekriegt.«

			»Und dann?«

			»Nichts.«

			»Bis Inka Gabelsberg aufgetaucht ist und gedroht hat, mit ihrem Wissen an die Öffentlichkeit zu gehen.«

			Die Cafébesitzerin runzelte die Stirn. »Inka Gabelsberg? Den Namen habe ich noch nie gehört. Wer ist das?«

			»Florian Hoffmanns Halbschwester. Die Frau, deren Leiche vermutlich im Schwanenspiegel gefunden wurde.«

			Damian schien sofort zu begreifen und riss entsetzt die Augen auf. »Sie glauben, dass Silvia …?«

			»Wo würde Ihre Freundin sich verstecken?«, unterbrach Lydia sie. Sie dachte an das Halstuch in Keplers Aktenkeller. Kein schlechtes Versteck. Falls die beiden unter einer Decke steckten. Ein Gedanke durchzuckte sie. Womöglich waren sie gemeinsam untergetaucht! »Gibt es einen Ort, an den Silvia sich manchmal zurückzieht? Hat sie ein Ferienhaus?«

			Die Frau schüttelte den Kopf. Stockte. »Sie hatte immer ein gutes Verhältnis zu ihrer Tante. Tante Ida. Wobei Ida eigentlich gar nicht ihre richtige Tante ist, sondern eine Freundin ihrer verstorbenen Großmutter. Aber Silvia hat sie immer Tante genannt. Sie muss inzwischen über neunzig sein. Soviel ich weiß, wohnt sie irgendwo bei Krefeld.«

			09:13 Uhr

			Nachdem Babette Damian ihre Aussage unterschrieben hatte und gegangen war, lehnte Chris sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Was hältst du davon?«

			»Ich glaube ihr.« 

			Chris betrachtete Lydia. Sie schien jeden Tag schmaler und blasser zu werden. Kein Wunder. Er würde ihr gern helfen, aber selbst wenn er wüsste wie, würde sie es vermutlich nicht zulassen. Immerhin hatte er ihr Ruth Wiechert vom Hals geschafft.

			Sie kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Was ist los?«

			»Ich finde es seltsam, dass die Damian erst jetzt damit herausrückt.«

			»Wieso? Das passt doch: Anfangs wollte sie ihre Freundin decken. Aber jetzt wird ihr allmählich klar, dass sie sie womöglich vor sich selbst schützen muss.«

			»Ich weiß nicht.« Etwas störte Chris an der Geschichte, die Babette Damian ihnen erzählt hatte. Aber er hätte nicht benennen können, was es war.

			»Ich werde Köster auf die alte Tante ansetzen«, sagte Lydia. »Dann wissen wir schnell, ob es eine Sackgasse ist.« Sie griff nach dem Telefon. »Und danach reden wir mit Halverstett.«

			Fünf Minuten später stand der ältere Kollege in ihrem Büro. Auch er sah aus, als hätte er wenig geschlafen, doch das Leuchten in seinen Augen verriet, dass der Anlass dafür ein angenehmer sein musste. Chris fragte sich, ob er selbst genauso strahlte, wenn er die Nacht mit Sonja verbracht hatte. In letzter Zeit vermutlich nicht mehr. 

			Lydia schob den Drehstuhl zurück und knallte ihre Füße auf den Schreibtisch. »Und? Was hast du für uns? Geht es um den Mord an dem Professor?«

			Halverstett äugte irritiert auf Lydias Schnürstiefel, bevor er antwortete. »Ich habe etwas gefunden. Ich weiß nicht, ob es sich um Schlamperei handelt oder um etwas Schlimmeres.«

			»Noch mehr Schlamperei bei den Ermittlungen? Gravierender als die Löcher in dem Flugblatt?«

			»Allerdings.« Halverstett nahm auf dem Besucherstuhl Platz.

			Chris inspizierte den Aktenordner, den der Kollege auf dem Schreibtisch abgelegt hatte. Spurenakte 07/Rechtsmedizinisches Gutachten. 

			»In der Kopie der Akte, die wir hier im Präsidium haben, fehlt eine Seite des Berichts der Rechtsmedizin«, sagte Halverstett. 

			»Ach nee.« Lydia nahm die Füße vom Schreibtisch.

			»Ich habe bereits eine Anfrage an die Staatsanwaltschaft geschickt, um deren Akte einzusehen. Die fehlende Seite habe ich aber schon bekommen. Aus der Rechtsmedizin.«

			Chris bemerkte, dass eine verlegene Röte über sein Gesicht flog, die sofort wieder verschwand. Der Kollege schlug die Akte auf und zeigte ihnen die Stelle. »Damit fehlt im Bericht eine entscheidende Information: Die Person, die Veit Ehrenstein den tödlichen Schlag auf den Schädel verpasste, war Linkshänder.«

			»Holla!«, entfuhr es Chris.

			»Ich habe mit Marianne Hoffmann gesprochen.« Halverstett warf Lydia einen raschen Blick zu. Offenbar rechnete er mit einem Rüffel, weil er es nicht vorher mit ihr abgeklärt hatte. 

			Aber sie reagierte nicht. Saß mit zusammengepressten Lippen auf ihrem Stuhl, mit einem Mal kreidebleich.

			»Und?«, fragte Chris ungeduldig.

			»Florian Hoffmann war Rechtshänder.«

			»Könnte sie lügen?«

			»Ich habe ihr nicht gesagt, warum ich das wissen will. Außerdem lässt sich das nachprüfen.«

			»Dann wäre das der Beweis, dass damals der Falsche verurteilt wurde.« Chris betrachtete die Akte, während ihm die Bedeutung von Halverstetts Entdeckung nach und nach bewusst wurde.

			»Kann ein Rechtshänder nicht auch mit links zuschlagen?«, wollte Lydia wissen.

			»Ich habe ausführlich mit Maren, ähm, Frau Dr. Lahnstein darüber gesprochen«, sagte Halverstett. Wieder ein Hauch von Röte. 

			Chris musste an das seltsame Verhalten der Rechtsmedizinerin denken, als sie bei ihr im Büro gewesen waren. Die Andeutungen über ein aktives Liebesleben. Mit einem Schlag betrachtete er den älteren Kollegen mit anderen Augen. »Und? Was sagt sie dazu?«

			»Wir greifen instinktiv mit unserer starken Hand nach Gegenständen, vor allem in einer Stresssituation, wie sie hier vorliegt. Wenn Angst eine Rolle spielt, wenn wir nicht mehr rational denken. Es gäbe nur einen möglichen Grund, weshalb ein Rechtshänder mit links zuschlagen würde. Und zwar, wenn der rechte Arm verletzt oder aus einem anderen Grund nicht einsatzfähig wäre.«

			»Also hat dieser Tim Burkus die Wahrheit gesagt.« Chris strich sich mit Zeigefinger und Daumen über den Nasenrücken. »Hat er eigentlich erzählt, wer von den dreien zugeschlagen hat?«

			»Marianne Hoffmann hat es nicht erwähnt«, sagte Halverstett. »Wir müssen sie noch einmal befragen.«

			»Eben haben wir von der Freundin Silvia Kastinzkys Version bekommen. Demnach wäre Gregor Kepler der Täter, und die beiden anderen hätten ihm geholfen, die Tat zu vertuschen.«

			»Das würde doch passen.«

			»Leider können wir sie nicht selbst befragen.« Chris schüttelte ärgerlich den Kopf.

			»Und Kepler auch nicht«, ergänzte Halverstett. »Es ist wie verhext, ein Verdächtiger ist tot, die beiden anderen sind spurlos verschwunden.«

			»Wir müssen uns in Burkus’ Umfeld umhören.« Chris nahm einen Block, um sich Notizen zu machen. »Vielleicht gibt es eine Witwe oder eine andere nahestehende Person, die er ebenfalls ins Vertrauen gezogen hat. Das Gleiche gilt für Silvia Kastinzky. Bestimmt hat sie sich früher schon einmal jemandem anvertraut. Womöglich sogar ihrem Mann.«

			»Das könnt ihr euch sparen«, fuhr Lydia in gereiztem Ton dazwischen. »Ihr würdet nichts als Lügen aufgetischt bekommen.«

			»Warum?«, fragten Chris und Halverstett gleichzeitig.

			»Weil Silvia auch ihre Freundin belogen hat.« Lydia starrte missmutig auf die aufgeschlagene Akte mit der fehlenden Seite. »Gregor Kepler kann nicht der Mörder sein. Er ist Rechtshänder.« 

			»Sicher?«, fragte Chris.

			»Absolut. Aber du kannst gern seine Frau anrufen, wenn du mir nicht glaubst.«

			»Genau das werde ich tun.« Chris blätterte in seinen Unterlagen, bis er die Festnetznummer der Keplers gefunden hatte. »Und zwar sofort.« Er tippte die Ziffern in das Telefon auf seinem Schreibtisch und stellte auf Lautsprecher.

			Ellen Kepler meldete sich nach dem zweiten Klingeln. »Ja, Gregor? Bist du das?«

			»Hier ist Christopher Salomon, Frau Kepler, vom KK 11. Meine Kollegen Lydia Louis und Klaus Halverstett sind ebenfalls im Raum.«

			»Ist was mit Gregor?«, fragte sie mit schriller Stimme.

			»Nein. Leider gibt es noch nichts Neues. Ich habe nur eine kurze Frage: Ist Ihr Mann Rechtshänder oder Linkshänder?«

			»Hat das was mit dem Mord zu tun?«, fragte sie unsicher.

			»Bitte beantworten Sie meine Frage. Wir finden es so oder so raus. Aber Sie können uns eine Menge Arbeit ersparen. Sie wollen doch auch, dass wir unsere Energie lieber dafür verwenden, Ihren Mann bald zu finden.« Chris kam sich schäbig vor, angesichts dieser billigen emotionalen Erpressung. Aber ihm fehlte die Kraft für einfühlsame Umwege.

			»Rechtshänder«, sagte Ellen Kepler nach kurzem Zögern. »Gregor ist Rechtshänder.«

			»Vielen Dank, Frau Kepler. Wir melden uns, sobald wir Neuigkeiten haben.« Er legte auf und richtete seinen Blick auf Lydia. Kepler trug einen Gips. Wie konnte sie da wissen, dass er Rechtshänder war?

			»Dann hat Silvia Kastinzky tatsächlich ihre Freundin angelogen«, brummte Halverstett.

			»Oder Babette Damian hat uns ein weiteres Märchen aufgetischt, um ihrer Freundin zu helfen.« Chris schrieb das Wort »Lüge« in Druckbuchstaben auf seinen Block und kreiste es ein. »Und der rechtsmedizinische Befund lässt keinen Zweifel zu?«

			»Ich kann noch mal nachhaken«, sagte Halverstett. »Aber für mich hörte sich das ziemlich eindeutig an. Ich bekomme nachher eine Kopie der fehlenden Seite. Dann könnt ihr euch das selbst anschauen.«

			»Hoffentlich müssen wir Ehrenstein nicht exhumieren.« Chris schaute in sein Notizbuch. »Ich frage mal nach, ob Silvia Kastinzky Linkshänderin ist.« Er fand die Festnetznummer in Benrath und tippte sie ein. Das Telefon klingelte ewig, ohne dass sich jemand meldete. Er versuchte es mit der Mobilnummer. Mailbox. Chris hinterließ eine Bitte um Rückruf und legte auf.

			»Wir könnten ihre Freundin fragen. Babette Damian«, murmelte Lydia tonlos. Sie wirkte apathisch, als stünde sie unter Schock. 

			»Hast du die Nummer?«

			»Du hast das Protokoll vor dir liegen, das sie gerade unterschrieben hat.« Lydia wandte sich an Halverstett. Chris bemerkte, wie sie versuchte, sich zusammenzureißen. Und wie schwer es ihr fiel. »Kümmerst du dich um Burkus? Ich denke, in dem Fall können wir nicht einfach anrufen. Finde heraus, ob es Angehörige gibt und ob von denen jemand etwas weiß.«

			Halverstett klappte den Ordner zu und strich sich über das grau melierte Haar. »Ich weiß nicht, was ich schlimmer fände. Schlamperei oder gezielte Manipulation der Ermittlungen«, sagte er, als er aufstand. »So oder so trage ich Mitschuld am Tod dieses jungen Mannes.«

			»Du hast das Blatt nicht aus dem Bericht entwendet«, sagte Chris.

			»Aber ich habe es geschehen lassen.« Er nahm den Ordner und ging zur Tür. »Ich werde aufdecken, was passiert ist. Das bin ich Florian Hoffmann schuldig.«

			Nachdem die Tür hinter ihm zugefallen war, klingelte das Diensttelefon auf Chris’ Schreibtisch. Das LKA. Der Abgleich der DNA-Spuren war abgeschlossen. Die Tote aus dem Schwanenspiegel war Inka Gabelsberg.

			17:47 Uhr

			Die enge Kurve lag hinter ihnen. Lydia trat das Gaspedal durch, allerdings nur für wenige Meter, danach begann unebenes Gelände mit Schlaglöchern und alten Schienen. Noch vor wenigen Stunden hatte es ganz danach ausgesehen, als hätten sich Gregor Kepler und Silvia Kastinzky gemeinsam abgesetzt. Doch diese Theorie war bereits wieder Makulatur.

			Ein Kollege in Uniform winkte sie durch die Sperre. Dieser Teil des Hafengeländes lag im Niemandsland zwischen dem schicken Medienviertel und dem Industriehafen und bestand aus einem riesigen inoffiziellen Parkplatz. Eine steile, mit Gestrüpp bewachsene Böschung führte hinunter ans Wasser. Ein Notarztwagen und eine Streife standen kurz vor dem Abgrund. Schon von Weitem erkannte Lydia Gregor Kepler, der in einem Rollstuhl saß, eine Thermodecke um die Schultern, und etwas aus einem Becher schlürfte.

			Sie bremste ab und stieg aus. Ein Stück weiter entdeckte sie weitere Streifen und den Kastenwagen der KTU. Gerade stieß ein Taucher durch die Wasseroberfläche und reckte den Daumen in die Luft. Er hatte etwas gefunden.

			Lydia gesellte sich zu Salomon, der bereits auf Kepler zuschlenderte. Mit jedem Meter schnürte sich ihre Kehle weiter zu.

			»Herr Kepler.« Salomon nahm die Hände aus der Jackentasche. Für einen Augenblick sah es so aus, als wolle er dem Mann auf die Schulter klopfen. »Was ist passiert?«

			»Wenn ich das wüsste.« Unbeholfen fuhr Kepler sich mit dem Gipsarm über die Stirn und suchte Lydias Blick. »Ich erinnere mich nur dunkel.«

			»Und an was?« Salomon zog seinen Block hervor.

			»Ich war auf dem Weg in die Kanzlei. Es gab einige dringende Dinge zu erledigen.«

			»Wann?«

			»Dienstag. Nachmittags. So genau weiß ich es nicht mehr. Welcher Tag ist denn heute? Donnerstag? Meine Frau erinnert sich sicherlich. Und meine Mitarbeiterin. Jennifer Ehre.«

			»Wir haben bereits mit ihr gesprochen.«

			»Ah, gut.« Er leerte den Becher und hielt ihn in Lydias Richtung. »Wären Sie so gut?«

			Sie rührte sich nicht. Selbst wenn sie gewollt hätte, hätte sie nicht einmal den kleinen Finger bewegen können.

			Hastig griff Salomon nach dem Becher, zerdrückte ihn und stopfte ihn in die Jackentasche. Er warf Lydia einen wütenden Blick zu, bevor er die nächste Frage stellte. »Und dann?«

			»Ich bekam einen Anruf. Eine Frauenstimme. Sie war irgendwie verzerrt, aber ich glaubte, dass es Silvia war. Sie bat mich um ein Treffen. Hier im Hafen. Also da drüben, um genau zu sein.« Er deutete auf die Stelle in einiger Entfernung, wo die KTU Spuren sicherte und wo nun ein Kranwagen parkte. Dort gab es keine schräge Uferbefestigung, sondern eine hohe, steile Kaimauer. Sie war mit Betonklötzen gesichert, die wie riesige graue Legosteine aussahen. Jedoch nicht durchgehend. »Ich bin natürlich sofort hergefahren. Habe im Auto gewartet. Eine Weile passierte gar nichts. Ich bin ausgestiegen, um mir die Beine zu vertreten. Und um zu schauen, ob Silvia vielleicht woanders steht. Plötzlich bekam ich einen kräftigen Stoß von hinten und landete im eiskalten Wasser.« Er schauderte. »Ich dachte, ich müsste ertrinken. Mit dem Gips an Arm und Bein konnte ich mich nicht richtig bewegen. Es war grauenvoll. Aber irgendwie habe ich es ans Ufer geschafft. Ich habe mich die Böschung hochgezogen, und dann weiß ich nichts mehr. Ich muss in Ohnmacht gefallen sein. Ich erinnere mich, dass ich einmal kurz aufgewacht bin. Da war es dunkel, über mir leuchteten die Sterne. Aber ich war sofort wieder weg. Vorhin bin ich dann erneut zu Bewusstsein gekommen. Und als ein Motorboot vorbeifuhr, habe ich gewinkt.«

			»Was ist mit Ihrem Wagen?«

			Kepler blickte aufs Wasser. »Da drin, vermute ich.«

			Der Kranwagen hatte sich positioniert. Es sah tatsächlich so aus, als sollte Keplers Fahrzeug aus dem Wasser geborgen werden. Schon der zweite auf diese Art entsorgte PKW. Der Täter schien eine Schwäche für Gewässer zu haben. Lydia studierte Keplers Unschuldsmiene. Sie glaubte kein Wort von seiner Geschichte. Aber solange sie ihn nicht der Lüge überführte, stand sie damit allein da.

			»Haben Sie die Person gesehen, die Sie ins Wasser gestoßen hat?«, fragte Salomon.

			»Leider nein.«

			»Auch nichts gehört? Schritte vielleicht? Oder gerochen? Parfüm. Zigaretten? Irgendwas?«

			»Leider nein. Ich gebe zu, ich habe mich total überrumpeln lassen. Ziemlich dämlich.« Er blickte betreten zu Boden. »Ich habe echt Schwein gehabt, dass ich nicht schlimmer verletzt wurde. Aber ich bin nur ein wenig dehydriert und ausgekühlt. Gut, dass die Nächte mild waren.«

			Lydia straffte die Schultern und räusperte sich. »Wir brauchen Ihr Mobiltelefon, wegen des Anrufs.«

			»Liegt auch im Wasser.« Er bedachte sie mit einem zerknirschten Lächeln.

			»Dann besorgen wir uns die Telefondaten von Ihrem Anbieter.« Sie verschränkte die Arme. »Haben Sie eine Erklärung dafür, wie Silvia Kastinzkys Halstuch in Ihren Aktenkeller kommt?« 

			Sie hörte, wie Salomon neben ihr scharf die Luft einzog.

			Keplers Augen verengten sich. »Was haben Sie in meinem Keller verloren? Das ist Hausfriedensbruch!«

			»Ihre Rechtsanwaltsfachangestellte hat uns hineingelassen.« Lydia verzog verächtlich den Mund. Es fühlte sich gut an, den Spieß umzudrehen.

			»Sie hat gar keinen Schlüssel!«

			»Und Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet.«

			»Meine Güte, was glauben Sie denn?«, herrschte er sie an, mit einem Mal wieder Herr der Lage. »Ich sagte doch bereits, dass ich mit Silvia eine Affäre hatte. Ein Aktenlager ist vielleicht nicht der romantischste Ort, aber …« Verlegen grinste er Salomon an, als erwarte er von ihm männliche Solidarität.

			»Silvia Kastinzky trug das Halstuch an dem Dienstag, an dem sie verschwand«, sagte Lydia. »An dem Dienstag, an dem Sie sie angeblich nicht gesehen haben.«

			»Das kann nicht sein.«

			»Ihr Mann hat uns ihre Kleidung beschrieben.«

			»Ach? Der war doch selbst nicht da!«

			In dem Moment begriff Lydia. Helmut Kastinzky hatte gemeinsam mit seiner Schwiegermutter anhand der fehlenden Kleidungsstücke rekonstruiert, was seine Frau getragen haben musste. Eine Nachbarin hatte den Rock und die Bluse bestätigt. An das Halstuch hatte sie sich nicht erinnern können. Es konnte also tatsächlich schon länger weg sein. Verfluchter Mist! Abrupt wandte sie sich zum Gehen. Kepler sollte nicht sehen, wie sehr sie die erneute Niederlage demütigte.

			»Ein Kollege bringt Sie nach Hause«, sagte sie über die Schulter. »Morgen müssen wir auf dem Präsidium Ihre Aussage aufnehmen.«

			19:38 Uhr

			Im Besprechungsraum herrschte gereizte Stimmung. Alle redeten durcheinander. Zu wenig Schlaf, zu viele widersprüchliche Spuren, zu viel Druck von oben und außen. Keine guten Voraussetzungen für konzentrierte Arbeit.

			Chris verteilte Fotokopien. Ein Auszug aus dem Stadtplan mit den verschiedenen Fund- und Tatorten. Währenddessen heftete Lydia bunte Karteikarten mit den Namen der beteiligten Personen an das Whiteboard.

			Als sie fertig war, drehte sie sich um und stemmte die Hände in die Hüften. Es funktionierte. Innerhalb von einer Minute wurde es still.

			»So, Leute, ich weiß, dass es ein langer Tag war. Aber es ist wichtig. Ihr habt vermutlich schon gehört, dass Gregor Kepler gefunden wurde. Lebend. Angeblich hat ihn jemand ins Hafenbecken geschubst, und er hat sich mit letzter Kraft ans Ufer gerettet.«

			»Angeblich?«, fragte Wirtz. »Was soll das heißen? Glaubst du, dass er lügt?«

			»Angeblich heißt, dass es bisher weder Zeugen noch Beweise für seine Darstellung gibt.«

			»Bis auf den Wagen, den die KTU aus dem Hafenbecken gefischt hat.«

			»Irrtum«, widersprach Lydia. »Der beweist nur, dass irgendjemand das Fahrzeug dort versenkt hat. Die Scheiben waren geöffnet, das Getriebe im Leerlauf, wir können also mit großer Sicherheit davon ausgehen, dass es kein Unfall war, sondern ein gezielter Versuch, den Wagen verschwinden zu lassen. Wer es getan hat und warum, ist jedoch völlig offen. Es wäre gut möglich, dass Kepler selbst Spuren verwischen wollte.« 

			»Das glaube ich nicht«, hielt Meier dagegen. »Wenn er Angst gehabt hätte, dass man an seinem Auto Spuren finden könnte, hätte er es doch bloß verstecken und als gestohlen melden brauchen.« 

			»Dann hätte er sich aber nicht gleichzeitig als armes Opfer präsentieren können.« Sie winkte ab. »Lasst uns von vorne anfangen. Wir haben mehrere Tötungsdelikte, von denen wir nicht wissen, ob und falls ja, in welcher Form sie zusammenhängen: Da ist zunächst der Mord an Professor Veit Ehrenstein. Nach allem, was wir bisher ermittelt haben, war Florian Hoffmann nicht der Täter. Dafür spricht das Geständnis eines der Mittäter, Tim Burkus, das dieser kurz vor seinem Tod abgelegt hat. Kollege Halverstett hat inzwischen mit Burkus’ Witwe gesprochen. Die bestätigt Marianne Hoffmanns Aussage. Allerdings hat Burkus auch ihr gegenüber nicht spezifiziert, wer den Professor niedergeschlagen hat. Offenbar spielte es keine Rolle. Für ihn waren alle drei gleichermaßen schuldig. Von Silvia Kastinzkys Freundin haben wir eine andere Version bekommen. Danach war Gregor Kepler der Haupttäter. Dagegen spricht das rechtsmedizinische Gutachten, das davon ausgeht, dass der Täter Linkshänder war. Tim Burkus und Gregor Kepler kommen demnach nicht infrage. Nur Silvia Kastinzky ist Linkshänderin.«

			»Sie hat den Prof erschlagen?«, rief Schmiedel erstaunt. »Und die beiden Männer haben sie gedeckt?«

			»Gregor Kepler war ihr Freund, Tim Burkus in sie verknallt«, erinnerte ihn Chris. »Warum also nicht?«

			»Ich find’s trotzdem seltsam: Zwei Männer und eine Frau geraten in Bedrängnis, und ausgerechnet die Frau schlägt zu?«

			»Was soll das denn heißen?«, keifte Wiechert ihn an.

			»Stopp! Stopp!« Lydia breitete die Arme aus. »Es gibt Situationen, in denen auch Rechtshänder mit links zuschlagen. Wir bemühen uns gerade rauszufinden, ob Kepler oder Burkus zum Tatzeitpunkt möglicherweise eine Verletzung am rechten Arm hatten. Bis dahin ist Silvia Kastinzky aus rechtsmedizinischer Sicht unsere Hauptverdächtige.« Lydia tippte auf die gelbe Karte, die mit »Silvia Kastinzky« beschriftet war. »Damit hat sie auch ein Motiv in unserem zweiten Mordfall: die Tote vom Schwanenspiegel, Inka Gabelsberg. Sie war Florian Hoffmanns Halbschwester und wollte den Fall neu aufrollen lassen, wie es scheint.«

			»Ich dachte, für diese Tote wäre der Würger verantwortlich?«, warf Meier ein.

			»Das sind bisher alles Hypothesen. Wir wissen ja nicht einmal sicher, ob es ihn gibt.«

			»Wäre schon ein merkwürdiger Zufall, wenn der Würger Silvia Kastinzky quasi die Arbeit abgenommen hätte.« Wirtz starrte konzentriert auf die Tafel. »Könnte sie ihn damit beauftragt haben?«

			»Woher sollte sie ihn kennen?« Hackmann schnaubte verächtlich.

			»Wir sammeln Hypothesen«, hielt Lydia dagegen. »Egal, wie absurd sie zunächst klingen mögen.« Sie verband die Karten »Silvia Kastinzky« und »Würger« mit einer gestrichelten Linie und versah sie mit einem Fragezeichen.

			»Ich finde die Idee gar nicht so schlecht«, sagte Schmiedel. »Vielleicht haben wir es mit einem Täter-Pärchen zu tun. Wäre nicht das erste Mal. Denkt an Frederick und Rosemary West. Oder Ian Brady und Myra Hindley.«

			»Und wer ist unser Frederick West?«, fragte Meier mit einem spöttischen Lächeln auf den Lippen. »Helmut Kastinzky, der spießige Verkaufstrainer?«

			»Unter der Oberfläche von so manchem Spießer lauern unvorstellbare Abgründe«, hielt Schmiedel dagegen.

			»Da lauert höchstens das Grauen unermesslicher Langeweile.« Meier gähnte demonstrativ.

			»Ich dachte, es sei klar, dass Kepler und Kastinzky irgendwie unter einer Decke stecken«, unterbrach Köster die beiden und blätterte in einer der Mappen, die vor ihm lagen. Er führte die Akte und hatte die wichtigsten Unterlagen mitgebracht. »Da war doch die Sache mit dem Halstuch.«

			»Sie war bei ihm im Keller. Das stimmt.« Chris zeigte mit dem Finger auf das Whiteboard. Unter dem Namen »Gregor Kepler« pappte eine weiße Karteikarte, auf der »Aktenkeller« stand.

			»Aber wir können nicht mehr feststellen, wann das war«, sagte Lydia. »Niemand hat Silvia Kastinzky am Tag ihres Verschwindens mit dem Tuch gesehen. Sie kann es also schon früher dort verloren haben. Leider gibt es noch immer keine Spur von ihr. Die Suche im Baggersee habe ich heute Mittag abbrechen lassen. Keine Leiche. Und bei der Tante in Krefeld ist sie auch nicht. Oder?« Sie blickte fragend zu Köster, der stumm den Kopf schüttelte.

			»Wir brauchen eine Hausdurchsuchung bei Kepler«, sagte Halverstett.

			»Mit welcher Begründung?«, fragte Meier. »Er hat nichts getan. Sein einziges Vergehen« – er malte Anführungszeichen in die Luft – »besteht darin, dass er eine Affäre mit Silvia Kastinzky hatte und dass er zwei Mordanschläge überlebt hat.«

			»Vergiss den Mord an Ehrenstein nicht«, warf Lydia ein.

			»Er hat seine Freundin geschützt«, hielt Meier dagegen. »Das war vielleicht dumm. Aber ich kann das nicht verurteilen.«

			»Meier hat recht«, sagte Schmiedel. »Diese Kastinzky ist unsere Haupttäterin. Nur so ergibt alles einen Sinn. Cherchez la femme. Das sollte dich doch freuen, Ruth.«

			»Haha!«

			»Ich schließe mich an«, sagte Chris, bevor Ruth Wiechert zum Gegenschlag ausholen konnte. »Gregor Kepler ist vermutlich ein Mittäter oder, besser gesagt, Mitwisser im Fall Veit Ehrenstein. Und das ist schlimm genug. Aber was die aktuellen Taten angeht, ist er ohne jeden Zweifel das Opfer. Schon allein aus physischen Gründen.«

			Er bemerkte Lydias feindseligen Blick. Für sie war Kepler von Anfang an schuldig gewesen. Warum hatte sie sich so sehr auf diesen Kerl eingeschossen? Wusste sie etwas über ihn, das sonst niemand wusste? Warum verschwieg sie es? Er räusperte sich. »Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass Silvia Kastinzky Inka Gabelsberg erwürgt hat. Vielleicht kam ihr ja wirklich der Würger zuvor. Und nun versucht sie, den letzten Mitwisser zu beseitigen.« 

			»Also, gibt es den Würger nun, oder gibt es ihn nicht?«, fragte Wirtz.

			»Ich finde …«, begann Köster.

			»Dazu will ich was sagen«, unterbrach Hackmann ihn und ignorierte Kösters wütenden Blick. »Ich habe nämlich Neuigkeiten.«

			»Die unbekannte Tote aus Venlo?«, fragte Lydia.

			»Nein.« Hackmann machte eine Show daraus, in seinen Notizen zu suchen. »Monika Feldmann. Drogensüchtig, ohne festen Wohnsitz, zuletzt gemeldet in Aachen. Ging für den nächsten Schuss anschaffen.«

			»Und? Was ist mit ihr?«

			Er lehnte sich zurück und leckte sich genussvoll über die Lippen, bevor er weitersprach. »Wurde am dritten März zweitausendvier erwürgt. Die Leiche wurde in einer Bahnunterführung gefunden und der Täter nie gefasst.«
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			»Ihr hattet einen langen Arbeitstag.«

			»Ja.« Ruth Wiechert rollte ein Stück mit dem Stuhl nach vorne, damit sie das grobkörnige Gesicht von Mareike Koopman besser erkennen konnte. »Wir haben eine unserer vermissten Personen aufgefunden. Daraufhin gab es noch eine Extrabesprechung.«

			»Die Prostituierte?«

			»Nein.«

			»Dann könnte es also noch immer unsere Tote sein. Morgen früh müssten wir es wissen. Es hat leider eine Verzögerung gegeben. Deine Kollegen haben das DNA-Vergleichsmaterial zu uns nach Venlo geschickt, statt direkt nach Den Haag. Wen habt ihr denn gefunden?«

			»Einen Mann, auf den bereits ein Mordanschlag verübt wurde.«

			»Geht es ihm gut?«

			»Er wurde ins Hafenbecken gestoßen, aber er hat Glück gehabt, konnte sich retten, obwohl er einen Arm und ein Bein eingegipst hat.«

			»Und der Täter?«

			»Vermutlich eine Täterin. Flüchtig. Aber ich möchte gar nicht über die Arbeit reden. Nicht direkt jedenfalls.« Ruth Wiechert erstarrte, als sie ein Knarren hinter der Zimmertür hörte. Ihre Mutter hatte die Angewohnheit zu lauschen, wenn sie skypte. Früher hatte sie manchmal mit fremden Männern geskypt. Sich für sie ausgezogen und vor der Kamera posiert. Es hatte sich gut angefühlt, aufregend und sicher zugleich. Weil die Männer sie nicht anfassen konnten. Weil sie jederzeit die Verbindung unterbrechen konnte, wenn es ihr zu viel wurde. In Wahrheit war es gar nicht so einfach gewesen, den Aus-Knopf zu drücken, selbst wenn es ihr keinen Spaß mehr machte, wenn der Mann Dinge von ihr verlangte, die ihr unangenehm waren.

			Damals hatte sie noch nicht darüber nachgedacht, dass der Kerl, dessen unscharfes Gesicht auf ihrem Bildschirm flimmerte, womöglich Fotos oder Filme von ihr machte. Oder dass er nicht der Einzige war, der zuschaute. Aber nicht deshalb hatte sie damit aufgehört. Eines Nachts war ihre Mutter ins Zimmer gestürzt. Angeblich hatte sie eine Männerstimme gehört und es mit der Angst zu tun bekommen. Als sie ihre Tochter halb nackt vor dem Computer entdeckt hatte, damit beschäftigt, die Brustwarzen zu kneten und laut zu stöhnen, während ein fremder Mann auf dem Bildschirm sie als »dreckige Schlampe« beschimpfte, hatte sie angefangen, hysterisch zu keifen. 

			Wiechert senkte die Stimme. »Es geht um einen Kollegen.«

			»Oho! Wie aufregend!«

			»Er hat … na ja, eigentlich hat er mich bei einem Fehler erwischt.«

			»Und?« Mareikes große blaue Augen leuchteten vor Neugier.

			»Er hat versprochen, es niemandem zu sagen, wenn ich es nie wieder mache. Und er hat mich dabei angesehen, als ob …« Sie konnte es ihrer Freundin nicht erzählen. Wie sollte sie ihr klarmachen, wie erregend es gewesen war, von Chris Salomon gegen die Hauswand gepresst zu werden, die Kraft seiner Hände zu spüren, seinen starken Willen – ohne dass es erbärmlich klang?

			»Nun sprich schon weiter!«

			»Nun ja. Eigentlich gibt es da nicht mehr zu erzählen. Ich habe einfach gefühlt, dass er …«

			»Dich begehrt?«

			Sie spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. »Ja.«

			»Und? Ist er dein Typ?«

			»Eigentlich nicht. Aber ich sehe ihn plötzlich mit anderen Augen. Blöd ist nur …«

			»Ja?« Mareike beugte sich vor, bis ihr Gesicht ganz nah am Bildschirm war.

			»Er steht total unter dem Einfluss von dieser Lydia. Du weißt, diese arrogante Ziege, von der ich dir erzählt habe. Die falsche Schlange, die sich an die Männer ranschmeißt und die Frauen ausbootet.«

			»Haben die zwei was miteinander?«

			»Nein, auf keinen Fall. Ich bin mir sicher, dass er sie nicht ausstehen kann. Aber er ist ihr Partner. Und er ist extrem loyal. Und diese Kuh nutzt das gnadenlos aus. Ich wette, wenn er wüsste, wie hinterhältig sie in Wirklichkeit ist, würde er ihr nicht wie ein Hund hinterherhecheln. Er muss vor sich selbst geschützt werden. Verstehst du?«

			»Kannst du ihm nicht klarmachen, wie sie wirklich ist? Er muss doch mitbekommen, wie sie dich behandelt.«

			»Das tut er. Und ich sehe an seinem Gesicht, wie furchtbar er das findet. Aber er kann wohl nicht anders.«

			»Was willst du tun?«

			»Er braucht eine Schocktherapie.«

			»Wie meinst du das?« Mareike machte große Augen.

			»Das weiß ich noch nicht so genau.« Wiechert überlegte. »Aber ich lasse mir etwas einfallen. Wenn es etwas ganz Schlimmes gäbe, in ihrer Vergangenheit vielleicht. Ein Fehltritt, der sich nicht so einfach wegerklären lässt …«

			»Bei so einer gibt es bestimmt was.«

			»Das denke ich auch.« Wiechert senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Und ich werde es finden.«

			23:27 Uhr

			Von hier oben sah die Welt winzig und unbedeutend aus. Lydia trat näher an den Rand des Dachs. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und ihre Kopfhaut kribbelte. Ein Schritt weiter, und alles wäre vorbei. Keine Albträume mehr. Kein Schmerz. Keine Erinnerungen.

			Schon einmal hatte sie so am Abgrund gestanden. Mit dem Gedanken gespielt, sich aufzugeben. Hauptsache, nie wieder etwas fühlen müssen. Damals war es die Müngstener Brücke gewesen, eine über hundert Jahre alte Stahlkonstruktion mit einem ehrfurchtgebietenden geschwungenen Mittelbogen, unter dem die Wupper dahinfloss. Der poetische Ort war ihr passend erschienen. Sie erinnerte sich gut, wie sie sich damals gefühlt hatte. Der bleigraue Nachthimmel über ihr, das schwarze gurgelnde Wasser unter ihr. Der Sog war stark gewesen. Der Lockruf des Vergessens. Fast unwiderstehlich. Trotzdem hatte der Wille zu überleben gesiegt.

			Vielleicht war es ein Fehler gewesen, nicht zu springen. Eine Schwäche, die sie endlich überwinden musste.

			Im Vergleich zu der romantischen Eisenbahnbrücke wirkte der Ort, den sie diesmal gewählt hatte, abstoßend profan. Ein leerstehendes, abbruchreifes Mietshaus im Osten der Stadt. Nicht ein Hauch von Poesie. Nur die nackte Tristesse eines schnellen Todes.

			Dennoch war sie nicht die Erste hier oben. Auf dem flachen Dach lagen Getränkedosen herum, leere Fast-Food-Kartons, Zigarettenkippen, eine Spritze, eine alte Zeitung. 

			Vorsichtig trat sie einen Schritt zurück. Am schlimmsten war, dass sie niemandem etwas erzählen konnte. Dass alle dieses Drecksschwein bedauerten. Von wegen Opfer. Gregor Kepler war kein Opfer. Ganz im Gegenteil. Aber er hatte sein wahres Gesicht schon immer gut zu verbergen gewusst. Hatte schon immer die Kunst beherrscht, andere Menschen zu manipulieren. Sie wie Marionetten für sich tanzen zu lassen, ohne dass sie es merkten. 

			Lydia entdeckte ein loses Stück Dachpappe und kickte es in die Tiefe. Sie beobachtete, wie es nach unten segelte. Stellte sich vor, dass es Kepler wäre. Sie würde ihm gern auch einen Tritt versetzen. Ihn abstürzen sehen. Er sollte endlich bezahlen für das, was er getan hatte.

			Aber sie stand allein da. Niemand außer ihr wusste, wie er wirklich war. Und sie konnte ihm die Maske nicht vom Gesicht reißen, ohne gemeinsam mit ihm unterzugehen.

		


		
			Freitag, 15. Juli

			07:04 Uhr

			»Du hörst mir ja nicht mal zu!« Sonja stellte sich zwischen Chris und die Harley.

			»Ich muss zur Arbeit«, sagte er müde. »Können wir nicht heute Abend darüber sprechen?«

			»Wann denn? Du kommst ja nie vor zehn nach Hause.«

			Nach Hause. Noch war das für ihn sein Haus in Köln. »Sonja, bitte. Wir suchen einen Serienmörder und eine Frau, die mutmaßlich ebenfalls mehrere Menschen getötet hat.«

			Sie senkte den Blick. »Ich habe das Gefühl, dass du dich gar nicht auf unser Kind freust.«

			Er berührte ihre Wange. »Doch, Sonja, ich freue mich.« Er hoffte, dass er die Wahrheit sagte. »Aber ich habe einen Job, der mich sehr fordert. Du wusstest das von Anfang an. Ich werde auch in Zukunft nicht immer pünktlich zu Hause sein. Wenn du damit nicht klarkommst …«

			Sie nahm seine Hand, die noch immer an ihrer Wange lag, und küsste sie. »Manchmal habe ich den Eindruck, dass du, auch wenn du zu Hause bist, nicht richtig da bist.«

			Chris griff nach seinem Helm. »Ich muss jetzt wirklich los.«

			»Natürlich.« Sonja trat zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. 

			Er wollte sie zum Abschied umarmen, doch in dem Moment spielte sein Handy In-A-Gadda-Da-Vida. Lydia. Sie war offenbar schon im Präsidium. Oder gar nicht zu Hause gewesen. 

			»Die Tote aus Venlo ist Ewelina Nowak«, sagte sie. »Zwei Kollegen aus den Niederlanden sind hierher unterwegs, um sich über die Ermittlungen unterrichten zu lassen. Außerdem drängt der Staatsanwalt darauf, die OFA einzuschalten. Er will ein Geoprofiling veranlassen, um den Operationsradius des Würgers zu analysieren und daraus Rückschlüsse über seinen möglichen Wohnort zu ziehen.« Lydia klang nicht begeistert. Sie mochte die Profiler des LKA nicht. »Besprechung mit dem Staatsanwalt um halb acht. Schaffst du das?«

			»Bin in zehn Minuten da.« Er legte auf.

			Sonja sah ihn an. »Deine Kollegin?«

			»Es gibt neue Entwicklungen. Ich muss los.« Er stieg auf die Maschine, machte Anstalten, den Helm aufzusetzen.

			Sonja wandte sich ab und lief zur Haustür.

			»Sonja!«

			Sie drehte sich um.

			»Ich habe dieses Jahr noch keinen Urlaub genommen. Wenn dieser Fall abgeschlossen ist, verreisen wir.«

			»Versprochen?« Sie strich eine kastanienbraune Haarsträhne hinter das Ohr.

			»Versprochen. Und du bestimmst, wohin es geht.«

			Sie lächelte. »Ich nehme dich beim Wort.«

			11:48 Uhr

			Als die Ampel auf Grün umsprang, knallte Lydia den ersten Gang rein und trat das Gaspedal durch, ohne sich um Salomons erschreckten Ausruf zu scheren. Sie kochte vor Wut. Der Staatsanwalt hatte sie vor den beiden niederländischen Kollegen behandelt wie eine Praktikantin. Hatte nur gefehlt, sie zu bitten, Kaffee zu kochen. Dafür hatte er dieses Arschloch Hackmann hofiert, als wäre er der Starermittler des KK 11 und würde bereits die Mordkommission leiten. Sie hatten zu sechst an Topovic’ Besprechungstisch gesessen. Die zwei Niederländer, ein dünner junger Mann und eine kräftig gebaute blonde Frau, Hackmann, Salomon, Topovic und sie. Weynrath hatte sich nicht blicken lassen.

			Der Staatsanwalt hatte es dem Arschloch überlassen, den Kollegen aus dem Nachbarland kurz die Fakten zu erläutern. Seit Hackmann auf den alten Mord in Aachen gestoßen war, hatte er wieder richtig Oberwasser. Die Blonde hatte an seinen Lippen gehangen und Lydia gar nicht beachtet. Mehr noch, einige Male hatte die Niederländerin Lydia so herablassend taxiert, dass ihr der Gedanke gekommen war, Hackmann könnte ihr das Video zugespielt haben.

			Ihr größtes Interesse hatte allerdings Salomon gegolten. Immer wieder hatte sie zu ihm hinübergesehen und ihn scheu von unten angelächelt wie Prinzessin Diana auf dem berühmten Hochzeitsfoto. Das wunderte Lydia allerdings nicht, er sah nun mal verdammt gut aus, und man musste blind sein, um es nicht zu merken. Blondchens Partner hatte fast gar nichts gesagt, sodass Lydia ihn überhaupt nicht einschätzen konnte.

			Beim Rausgehen hatte Topovic sie zur Seite genommen. »Ich habe gehört, dass einer aus Ihrem Team noch immer in den alten Akten schnüffelt. Ich dachte eigentlich, dass meine Anordnung unmissverständlich war.«

			»Jemand hat erneut versucht, einen der angeblichen Täter von damals umzubringen.«

			»Das ist doch geklärt. Es handelt es sich um eine Eifersuchtsgeschichte.« Topovic hatte so dicht vor ihr gestanden, dass sie die kleine Stelle sehen konnte, wo er sich beim Rasieren geschnitten hatte.

			Lydia hatte den Impuls unterdrückt zurückzuweichen. »Darf ich Sie in meinem Abschlussbericht zitieren?«

			Seine Augen hatten einen kalten Ausdruck angenommen. »Morgen sind Sie aus dem Fall raus, Louis. Und bis dahin halten Sie den Ball flach. Sonst lernen Sie mich kennen.«

			Und für diese Scheiße war sie gestern Nacht unverrichteter Dinge vom Dach gekrabbelt. 

			Lydia verbannte die Erinnerung aus ihren Gedanken und konzentrierte sich auf die bevorstehende Aufgabe. Salomon und sie waren auf dem Weg in die Rechtsmedizin. Maren Lahnstein hatte die Unterlagen aus Aachen am frühen Morgen erhalten und war offenbar schon fündig geworden. Telefonisch hatten sie die Ärztin nicht erreicht, also hatte Lydia kurzerhand beschlossen, ihr einen Besuch abzustatten. Alles war ihr recht, um wenigstens für eine Stunde aus dem Präsidium rauszukommen.

			Sie erreichten die Einfahrt zum Gelände der Universitätsklinik und folgten dem Straßengewirr bis vor das weiße Gebäude der Rechtsmedizin. Ein Schauder lief Lydia über den Rücken, als sie daran dachte, wie wenig gestern Nacht gefehlt hatte und sie selbst auf einem stählernen Obduktionstisch gelandet wäre. Welcher Kollege wohl der Autopsie beigewohnt hätte? Hackmanns entblößte Zahnlücke tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Angewidert schüttelte sie die Vorstellung ab.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Salomon vom Beifahrersitz.

			»Kalt heute.« Sie streckte den Arm aus, zeigte ihm ihre Gänsehaut.

			Es war tatsächlich kühler geworden. Wind war aufgekommen, graue Wolken jagten über den Himmel. Der Sommer legte eine Atempause ein. Als sie ausstiegen, fielen die ersten schweren Tropfen.

			Diesmal mussten sie runter in den kleinen Obduktionssaal. Die Rechtsmedizinerin nahm gerade die äußere Leichenschau an einem alten Mann vor, der auf einer Parkbank tot aufgefunden worden war. Todesursache unbekannt.

			Sie unterbrach ihre Arbeit, als Lydia und Salomon in voller Schutzmontur eintraten, und zog den Mundschutz vom Gesicht. »Tut mir leid, dass Sie sich extra in Schale schmeißen mussten. Aber wir haben heute vier Obduktionen. Ich komme vermutlich nicht vor sechs hier raus.« Sie bat den Kollegen, der assistierte, sich ein paar Minuten zu gedulden, und führte sie zu einem Tisch, auf dem sich verschiedene Ordner, Röntgenbilder und andere Unterlagen stapelten. »Hatten Sie schon Zeit, sich die Akte aus Aachen anzusehen?«, fragte sie.

			»Leider nicht«, antwortete Salomon.

			»Dann habe ich was für Sie. Aber erst das Bildmaterial.« Sie zog ein Foto aus einer Mappe. »Das ist eins der Bilder, die der Kollege aus Aachen von der Toten gemacht hat. Leider kann man die Würgemale nicht so gut erkennen, wie ich es mir wünschen würde.«

			»Gibt es kein besseres Bild?« Lydia beugte sich über das Foto. Der Schatten, den das Kinn warf, verdunkelte einen Teil der Würgemale.

			»Das ist das beste«, antwortete Lahnstein. »Bedauerlicherweise. Vielleicht haben die Kriminaltechniker am Fundort bessere Bilder gemacht. Falls ja, könnten Sie sie mir noch zukommen lassen. Ich habe ja hier nur den Bericht der Rechtsmedizin.«

			»Konnten Sie denn was erkennen?« Lydia warf einen Blick auf den alten Mann. Plötzlich sah sie sich selbst dort liegen. Zerschmetterte Knochen, das Gesicht vom Aufprall zu einer unkenntlichen blutigen Masse entstellt.

			»Frau Louis?«

			Lydia fuhr herum. Offenbar hatte Maren Lahnstein etwas erzählt und wartete auf ihre Reaktion. »Entschuldigen Sie. Ich war gerade abgelenkt. Könnten Sie noch einmal wiederholen, was Sie gesagt haben?«

			»Die Würgemale ähneln denen am Hals von Ewelina Nowak. Die gleichen auffälligen Daumennagelabdrücke. Es könnte derselbe Täter gewesen sein.«

			»Sie wurde tot aufgefunden. Bei Venlo.«

			»Das sagte Ihr Partner bereits.« Die Rechtsmedizinerin musterte sie aufmerksam.

			»Sonst noch was?« Für diese magere Information hätten sie nicht in die Rechtsmedizin fahren müssen.

			»Der Kollege schreibt, dass er im Mund des Opfers ein fremdes Haar gefunden hat.« Maren Lahnstein schlug eine Seite im Bericht auf und tippte auf den Text.

			»Im Mund?«

			»Sie könnte zugebissen haben, um sich zu wehren. Oder es ist vorher beim Geschlechtsverkehr passiert.«

			»Sie hatte Sex mit dem Täter? Freiwillig?«

			»Sie war Prostituierte. Sie hatte Geschlechtsverkehr. Mit wem, ließ sich wohl nicht rekonstruieren. Theoretisch könnte es der Kunde vor dem Täter gewesen sein. Es wurde ein Kondom benutzt. Kein Sperma.«

			»Wurde das Haar analysiert?« Lydia überflog die wenigen Zeilen in dem Bericht. Doch daraus ging nicht hervor, was mit dem Haar passiert war.

			»Ich weiß es nicht. Eigentlich müsste das Haar damals zur DNA-Bestimmung ans LKA hier in Düsseldorf geschickt worden sein. Ansonsten müssen Sie die Kollegen fragen, die in dem Fall ermittelt haben.« Lahnstein klappte die Akte zu. »Wenn es sonst keine Fragen mehr gibt, würde ich gern weitermachen.«

			»Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben«, sagte Salomon.

			Lydia hörte ihn kaum. Eine Erinnerung drängte an die Oberfläche. Doch als sie danach greifen wollte, versank sie wieder.

			Als sie im Umkleideraum aus der Schutzkleidung stiegen, fragte Chris: »Weißt du, was das bedeutet?«

			Lydia nickte grimmig. »Mit etwas Glück haben wir die DNA vom Würger.«

			20:26 Uhr

			Ruth Wiechert zog die Haustür hinter sich zu und stieg aus den Schuhen. Schwarze Pumps, die sie zum letzten Mal auf der Beerdigung von Onkel Alfred getragen hatte. Sie drückten an den Zehen. Aber sie sahen verdammt sexy aus. Sie hatte Chris Salomon heute zwei Mal dabei erwischt, wie er auf ihre Füße gestarrt hatte. 

			Jetzt waren sie allerdings total durchnässt. Auf dem Weg von der Straßenbahnhaltestelle bis zu ihrem Haus war sie zwei Mal in eine Pfütze getreten. Immerhin hatte der Regen, der den ganzen Nachmittag in endlosen Schnüren vom Himmel gefallen war, eine Atempause eingelegt. Sonst wären jetzt nicht nur ihre Schuhe patschnass.

			»Ruth? Bist du das?« Das Murmeln des Fernsehgerätes im Wohnzimmer wurde leiser.

			Wer denn sonst? »Ja, Mama.«

			»Du hast ja schon wieder so lange gearbeitet. Du machst dich noch kaputt.«

			»Wir haben einen sehr wichtigen Fall.«

			»Ich hab dir doch immer gesagt, dass Polizeiarbeit nichts für Frauen ist. Du hättest eine Familie gründen sollen.«

			Jetzt fing sie bestimmt wieder von Dietmar an. Das Ekel mit den Grapschefingern. Der einzige Mann in Ruth Wiecherts Leben, der es jemals über die Schwelle dieses Hauses geschafft hatte. Es gab wenige Dinge, die sie mehr bereute. 

			»Erinnerst du dich noch an den netten jungen Mann?«, rief ihre Mutter. »Wie hieß er noch gleich? Er wollte dich heiraten.«

			Wiechert hängte ihre Jacke auf und steckte den Kopf durch die Wohnzimmertür. »Ich bin müde, ich gehe direkt hoch. Schlaf schön, Mama.«

			»Kein Abendessen?«

			»Im Präsidium.«

			»Ach, das ist doch nicht gesund, Kind.«

			Wiechert stieg die Treppe hinauf und schlüpfte in ihr Zimmer. Nach kurzem Zögern nahm sie den alten Holzstuhl, auf den sie nachts ihre Kleider legte, und schob die Lehne unter die Türklinke. Nur zur Sicherheit.

			Während sie den engen Rock auszog, ließ sie den Rechner hochfahren. Nur mit Slip und Bluse bekleidet loggte sie sich ins Internet ein. Früher war das ihr Outfit gewesen, wenn sie mit fremden Männern skypte. Aber das tat sie ja nicht mehr.

			Während sie darüber nachdachte, mit welchen Suchbegriffen sie beginnen sollte, langte sie in die Schreibtischschublade und fischte die halb volle Flasche Likör und ein Glas hervor. Sie schenkte sich ein und nippte.

			Nachdenklich berührte sie ihren Hals. Seit heute stand fest, dass es mindestens drei Opfer des Würgers gab. Die Prostituierte aus Aachen, die vor zehn Jahren in einer Unterführung ermordet worden war, Ewelina Nowak, ebenfalls Prostituierte, die an einem unbekannten Ort erwürgt und dann auf einem Parkplatz in den Niederlanden abgelegt worden war, und Inka Gabelsberg, die ihrem Mörder in einem Stadtpark begegnet war.

			Die niederländischen Kollegen hatten den Obduktionsbericht von Ewelina Nowak mitgebracht. Demnach war Nowak um den ersten Juli herum gestorben. Plus/minus eine Woche. Anderthalb Monate nach ihrem Verschwinden und etwa eine Woche vor der Ermordung von Inka Gabelsberg. Bei der Teambesprechung war der Begriff Eskalation gefallen. Und es war darüber diskutiert worden, die OFA einzuschalten. Aber die Louis hatte sich mit Händen und Füßen dagegen gesträubt. Sie wollte sich nicht die Show stehlen lassen. Typisch.

			Wiechert tippte »Lydia Louis« in die Suchmaschine ein. Jede Menge Treffer. Zeitungsartikel, in denen die Ermittlerin zitiert oder als Leiterin der Mordkommission genannt wurde. Sonst nichts. Wiechert scrollte nach unten, dann hastig wieder ein Stück zurück. Sie hatte etwas entdeckt, das definitiv nichts mit der Kriminalhauptkommissarin Lydia Louis zu tun hatte. 

			Ohne viel Hoffnung, auf etwas Interessantes zu stoßen, klickte sie auf den Link. Eine Seite mit Fotos öffnete sich. Schwarz-Weiß-Bilder, von einer Fotokopie eingescannt, die aus Vor-Internet-Zeiten stammte. Die Bildunterschriften sahen aus, als wären sie mit der Schreibmaschine getippt worden.

			Ruth Wiechert kniff die Augen zusammen. Und hielt die Luft an.

			21:21 Uhr

			Lydia zog den Faden aus dem Türspalt und schloss auf. Mit fünf langen Schritten war sie im Wohnzimmer und klappte das Notebook zu. Sie hatte keine Lust, sich selbst zu überwachen. Im Schlafzimmer nahm sie die Waffe aus dem Holster und deponierte sie in der Nachttischschublade. Nur für zehn Minuten. Länger würde sie nicht brauchen. Sie streifte das T-Shirt über den Kopf und schleuderte es neben das Holster aufs Bett. 

			Duschen. Umziehen. Wieder raus. Nach Hubbelrath. Diesmal würde sie ihrem Instinkt folgen und das Haus gründlich unter die Lupe nehmen. 

			Das heiße Wasser tat gut auf der Haut. Trotzdem gönnte sie sich nicht mehr als drei Minuten. Sie rubbelte die Haare trocken, schlüpfte in Unterwäsche und Cargohose. Gerade als sie ein frisches T-Shirt aus dem Schrank ziehen wollte, klopfte es an der Wohnungstür.

			Mitten in der Bewegung hielt Lydia inne. Sie bekam nie Besuch, aber manchmal klingelte der Nachbar aus dem ersten Stock, um das Geld für die Putzfrau einzusammeln. Sie nahm die Walther P99 aus der Schublade. Erst als sie in der Diele stand, fiel ihr auf, dass sie nur einen BH trug. Sie wollte zurück ins Schlafzimmer laufen, als es zum zweiten Mal klopfte.

			»Wer ist da?«

			»Na, wer wohl?«

			Gregor Keplers Stimme fuhr Lydia in die Eingeweide wie eine Messerklinge. Der heimliche Besuch war also nur das Vorspiel gewesen. Sie blieb stehen, unfähig, sich zu rühren oder etwas zu erwidern.

			»Nun, komm, schon Lydia, lass mich rein. Oder hast du wirklich Angst vor mir?«

			Ihr Herz schlug so heftig, dass sie unwillkürlich die linke Hand auf die Brust presste. Mit der rechten umklammerte sie die Waffe. 

			»Lydia?«, säuselte die Stimme. »Komm schon. Ich weiß, dass du dich freust, mich zu sehen.«

			Nicht aufmachen! Lass dich nicht provozieren. Geh nicht an die Tür.

			Etwas schabte über das Schloss.

			Lydia wusste, dass sie zur Tür springen, sie von innen zudrücken sollte. Irgendwie verhindern, dass der Kerl in ihre Wohnung eindrang. Doch sie tat es nicht. Sie stand da und starrte auf die Tür, als wäre sie paralysiert.

			Es klickte.

			Eine Sekunde später stand Kepler vor ihr und drückte die Tür hinter sich zu. »Du brauchst ein neues Schloss«, sagte er. »Das Ding ist Schrott.«

			Lydia wollte etwas erwidern, ihn anbrüllen, rausschmeißen, ihm die Waffe über den Schädel ziehen. Aber sie schaffte es nicht einmal, den Mund zu öffnen.

			»Endlich sind wir allein.« Kepler humpelte näher. Er hatte die Krücken nicht dabei, bewegte sich aber auch ohne erschreckend schnell und wendig.

			»Geh!«, würgte Lydia hervor. Die eine Silbe kostete sie ihre ganze Kraft.

			»Na, na.« Kepler trat dichter an sie heran. »Begrüßt man so einen alten Freund?« 

			»Wir sind keine Freunde.« Lydia war froh, dass sie ihre Stimme wiedergefunden hatte. Ein erster kleiner Sieg. »Verschwinde aus meiner Wohnung! Auf der Stelle.«

			Kepler schüttelte den Kopf. »Du willst doch gar nicht, dass ich gehe, Lydia. Was ist das nur mit euch Frauen, dass ihr immer Nein sagt, wenn ihr eigentlich Ja meint? Ist das ein grausames Spiel? Wollt ihr uns Männer damit verrückt machen?«

			Lydia hob die Waffe. Ihre rechte Hand zitterte so sehr, dass sie sie mit der linken stabilisieren musste. »Ich habe gesagt, dass du gehen sollst, und ich meine es auch so. Raus mit dir! Oder ich …«

			»Oder was, Lydia? Willst du mich erschießen, wenn ich nicht verschwinde?« Er blickte mit einem verächtlichen Lächeln auf die Walther. »So, wie deine Hand schlottert, würdest du nicht einmal einen Truck auf einen Meter Entfernung treffen. Ich glaube, ich sollte dir das Ding wegnehmen. Du könntest dich ernsthaft verletzen.«

			Sie wollte zur Seite treten, sich an ihm vorbeidrücken und die Wohnungstür aufreißen. Runter auf die Straße rennen. Weg von ihm. Nur weg.

			Sie setzte zu einer Bewegung an, doch er stellte sich ihr in den Weg und breitete die Arme aus. »Ja, komm, Lydia. Lass uns spielen!«

			Sie erstarrte. Etwas zog an ihren Beinen. Schwere Bleigewichte, die sie so fest im Boden verankerten, dass sie sich nicht rühren konnte.

			Er entwand ihr die Waffe. Sie versuchte nicht einmal, ihn daran zu hindern. Die bleierne Lähmung war bis in ihre Fingerspitzen gewandert. Die Pistole in der gesunden linken Hand, stellte er sich so dicht vor sie, dass sie seinen Atem auf ihrem Gesicht spürte. »Ich habe dich vermisst, weißt du das? All die anderen Frauen haben nicht geholfen, dich zu vergessen, Lydia. Ich habe sie gevögelt und dabei an dich gedacht.« Er fuhr mit der Zunge über ihre Wange. »Du erinnerst dich doch an unseren Song? I go crazy, crazy for you, baby.«

			Eine Welle Übelkeit erfasste Lydia, und sie keuchte entsetzt auf.

			»Das erregt dich, wusste ich es doch.« Kepler lächelte und berührte mit dem Lauf der Waffe ihr Gesicht. »Meine Lydia. Ich wusste, dass du noch immer scharf auf mich bist.« Die Hand mit der Walther fuhr langsam an ihrem Hals hinunter. Glitt unter den Träger ihres BHs, strich über ihre Brust. »I’m losin’ my mind, girl, cause I’m goin’ crazy.«

			Lydia schossen die Tränen in die Augen. Gleichzeitig begann sie, am ganzen Körper zu zittern.

			»Du kannst es kaum erwarten, Baby, nicht wahr?«, flüsterte er.

			Sie schluchzte auf.

			Er stopfte die Waffe in seinen Hosenbund, öffnete ihren BH und warf ihn auf den Boden. »Oh, ja, das ist gut.«

			»Nein, bitte nicht!«, wimmerte Lydia. Ihre Stimme klang sogar in ihren eigenen Ohren erbärmlich.

			Kepler schob sie gegen die Wand, fixierte sie, indem er den Gipsarm auf ihren Hals presste. Mit der linken Hand öffnete er ihren Gürtel und zerrte ihr die Hose und den Slip herunter.

			Lydia riss den Mund auf. Sie bekam kaum Luft, ihr wurde schwindelig.

			»Ja, das gefällt dir, Baby«, flüsterte Kepler ihr ins Ohr. »Das macht dich heiß.«

			Abrupt zog er die Waffe aus der Hose und rammte ihr den Lauf zwischen die Beine.

			Sie schrie auf vor Schmerz, krümmte sich zusammen. Der Druck auf ihren Hals wurde so stark, dass es rot vor ihren Augen flimmerte.

			Kepler stieß den Lauf noch fester in ihren Unterleib. Sie wimmerte, es fühlte sich an, als würde sie in der Mitte auseinandergerissen. Röchelnd rang sie nach Luft. Dann wurde es dunkel.

			22:14 Uhr

			In-A-Gadda-Da-Vida. Schlaftrunken tastete Chris nach seinem Handy. Er war auf dem Sofa eingenickt, den Kopf auf Sonjas Oberschenkel gebettet, die irgendeine Krimiserie guckte.

			»Ja?«

			Ein Schluchzen. Unzusammenhängende Worte. Lydias Stimme.

			Er war sofort hellwach, setzte sich auf.

			»Lydia? Wo steckst du? Was ist los?«

			»Er war hier.« Wieder Schluchzen. »Bitte …«

			Chris stand auf und stieg in seine Schuhe. »Wo bist du? Zu Hause?«

			Ein gurgelnder Laut, der nach Bestätigung klang.

			»Bin schon unterwegs.« Er steckte das Handy weg.

			»Was ist los?« Sonja war ebenfalls aufgestanden.

			»Irgendwas mit Lydia. Ich muss sofort hin.«

			»Um diese Zeit?«

			Chris hielt inne und ergriff ihre Hände. »Sie ist meine Partnerin, und sie braucht Hilfe. In unserem Job ist es lebenswichtig, dass wir uns aufeinander verlassen können.«

			Sonja lächelte. »Schon okay. Das verstehe ich.«

			Chris glaubte, noch etwas anderes in ihrem Blick zu erkennen. Misstrauen? Eifersucht? Dafür hatte er jetzt keine Zeit. »Es kann dauern. Bitte warte nicht auf mich.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und rannte die Treppe hinunter.

			Keine zehn Minuten später parkte er die Harley in der Bilker Allee. Es dauerte, bis ihm auf sein Klingeln geöffnet wurde. Er stürmte in die zweite Etage, die Tür war nur angelehnt.

			Lydia lag zusammengekrümmt auf dem Boden. Sie trug nur einen Slip. BH und Hose lagen auf dem Boden. Ihre Schultern bebten.

			Chris kniete sich neben sie und berührte sie vorsichtig am Arm. Sie zuckte zusammen.

			»Ich bin’s«, sagte er sanft.

			Langsam setzte sie sich auf, ihr Gesicht war tränenüberströmt. »Kepler war hier. Er hat …«

			Sein Herz krampfte sich zusammen. »Kepler? Er war hier in der Wohnung?«

			Sie sagte nichts, ihr Blick war Antwort genug.

			»Möchtest du etwas überziehen?«

			Sie nickte.

			Er stand auf. Im Schlafzimmer lag ein T-Shirt auf dem Bett. Im Bad stand eine Box Kosmetiktücher. Er kehrte zurück und reichte ihr beides. »Tee? Kaffee? Johnny Walker?«

			Sie streifte das T-Shirt über und schüttelte den Kopf. Dann zog sie ein Papiertuch aus der Box und schnäuzte sich.

			Er setzte sich neben sie und wartete.

			»Ich kenne Kepler. Von früher«, sagte Lydia nach einer Weile. »Wir sind in die gleiche Schule gegangen. Wir waren zusammen, das Traumpaar der Oberstufe. Musterschüler mit Bestnoten und trotzdem bei allen beliebt. Die Welt gehörte uns.«

			Chris sah Lydia von der Seite an. Versuchte sich vorzustellen, wie sie als blonde Jahrbuchschönheit mit Einserdurchschnitt ausgesehen haben mochte. Attraktiv war sie noch immer. Doch sie tat alles, was in ihrer Macht stand, es vor der Welt zu verbergen.

			»Wir hatten eine Band«, fuhr Lydia fort. »Purple Moon. Kepler hat Gitarre gespielt, ich habe gesungen. Außerdem hatten wir einen Bassisten, einen Keyboarder und einen Schlagzeuger. Wir haben alles gespielt, was gerade angesagt war, hauptsächlich Rock. Queen, Bon Jovi, Aerosmith. Wir waren ziemlich gut. Ich habe die richtige Stimme für etwas rauere Songs. Du hättest unsere Version von We Are The Champions hören sollen.« Für den Bruchteil einer Sekunde leuchtete etwas in ihren Augen auf. Doch es erlosch sofort wieder. »Jedenfalls schien unser Lebensweg vorgezeichnet. Ich wollte Musik studieren und Sängerin werden. Kepler wollte Jura studieren und mich managen. So hatten wir uns das ausgemalt.« Lydia verstummte, zog die Knie hoch und schlang die Arme um ihre Beine.

			»Was ist passiert?«

			»Es war kurz vor dem Abi. Ein Scheißtag, an dem alles schiefgelaufen ist. Wir hatten eine wichtige Klausur wiederbekommen. Kepler hatte nur eine Drei und war wütend, weil er sich nicht den Schnitt versauen wollte. Zwei von den anderen hatte es noch schlimmer getroffen. Sie hatten die Klausur vergeigt und mussten plötzlich um ihre Zulassung bangen. Wir waren zur Bandprobe verabredet. Als Probenraum stand uns eine alte Scheune zur Verfügung, Olivers Großeltern hatten einen Hof bei Mettmann. Oliver war der Schlagzeuger. In der Scheune konnten wir jederzeit proben, ohne jemanden zu stören. Und ohne gestört zu werden. Auch an dem Nachmittag waren wir da. Aber die Stimmung war mies. Die Jungs haben Bier in sich reingeschüttet, wurden immer aggressiver. Irgendwann wurde mir das zu viel, ich wollte nach Hause. Aber ich war mit Kepler gekommen, der sich den Wagen seines Vaters ausgeliehen hatte. Allein kam ich da nicht weg.«

			Eine Ahnung stieg in Chris auf. Er hätte Lydia gern in den Arm genommen, doch er wagte nicht, sie anzufassen.

			»Ich bat Kepler, mich heimzufahren. Aber er sagte, ich müsse erst dafür bezahlen, und küsste mich. Wir knutschten ein bisschen rum, doch als er mir unter die Bluse fasste, wurde es mir zu viel. ›Hey, wir sind nicht allein hier‹, sagte ich. ›Ja und?‹, antwortete Kepler. ›Gönn den anderen doch den Spaß.‹ Er hatte gern Sex an öffentlichen Orten. Im Auto auf einem Parkplatz. Oder in der Umkleidekabine im Schwimmbad. Ich fand nichts dabei, solange wir unbeobachtet waren. Aber vor seinen Freunden, das war mir zu viel. Als ich ihn wegstieß, wurde er sauer, hat mich auf den Boden gedrückt und sich auf mich gesetzt. Einer von den anderen fragte, ob er Hilfe brauche. ›Mit der werde ich gerade noch allein fertig‹, sagte er. Sie kamen ihm trotzdem zu Hilfe, hielten mich an Armen und Beinen fest, während er …« Sie presste das Gesicht auf die Knie.

			»Er hat dich vergewaltigt?«, fragte Chris sanft.

			»Ja«, flüsterte sie tonlos. »Und er hat mir dabei die Hände um den Hals gelegt, sodass ich dachte, ich würde ersticken.«

			»Und keiner hat eingegriffen?«

			»Im Gegenteil. Als Kepler mit mir fertig war, hat er seine Kumpel aufgefordert zu übernehmen. Schließlich hätte ich noch nicht genug. Keiner von ihnen hat auch nur eine Sekunde gezögert. Sie haben sich abgewechselt. Jeder durfte ran. Immer wieder. Ich weiß nicht mehr, wie lange das so ging. Ich weiß nur noch, dass Kepler die anderen angefeuert hat. Ich höre noch seine Stimme. ›Härter. Härter. Gib’s ihr. So liebt sie es.‹ Irgendwann ist mir schwarz vor Augen geworden. Als ich wieder aufwachte, saßen sie in der Ecke der Scheune, tranken, rauchten und alberten herum. Ich konnte mich kaum rühren vor Schmerzen, mir war kotzübel und eiskalt. Und ich hatte eine Scheißangst, dass sie bemerken könnten, dass ich wieder bei Bewusstsein war. Dass sie mich umbringen würden, damit ich sie nicht verrate. Ich bin aus der Scheune gekrochen. Es hat ewig gedauert, weil ich mich fast nicht bewegen konnte und immer wieder innegehalten habe, wenn ich das Gefühl hatte, dass sie zu mir rübersehen. Als ich endlich draußen war, bin ich losgelaufen. Ich hatte keine Schuhe an. Meine Bluse war zerrissen. Es war März, mitten in der Nacht, und auf den Feldern glitzerten Schneereste. Ich bin gerannt und gerannt. Durch den Wald runter in die Stadt. Der Morgen dämmerte bereits, als ich endlich zu Hause ankam. Meine Füße waren blutig, meine Hände blaugefroren.«

			»Was dann?«

			»Meine Mutter wartete hinter der Wohnungstür auf mich. Ich war kaum drin, da verpasste sie mir eine Ohrfeige.«

			»Shit.«

			»Ich habe versucht, ihr zu erzählen, was passiert ist. Aber sie wollte nichts davon hören. Hat nur gesagt, dass ich mir das selbst zuzuschreiben hätte. Wenn sich ein Mädchen so schamlos anbiete, sich mit Jungen herumtreibe, statt fürs Abi zu lernen, hätte sie es nicht besser verdient. Eine, die rumhure, müsse sich nicht wundern, wenn sie wie eine Hure behandelt werde.«

			»Oh, mein Gott.« Chris schüttelte fassungslos den Kopf. »Sie ist nicht mit dir zur Polizei gegangen?«

			»Nein.«

			»Heißt das, Kepler und die anderen sind nie zur Rechenschaft gezogen worden?«

			Lydia sah ihn an. »Eine Lehrerin hat gemerkt, dass etwas nicht stimmte. Sie hat mich angesprochen, ich habe es ihr erzählt, weil ich großes Vertrauen zu ihr hatte. Sie hat mich aufs Präsidium begleitet. Aber da war schon mehr als eine Woche vergangen. Es gab keine Beweise mehr. Aussage gegen Aussage. Und Keplers Vater war Staatsanwalt.«

			»Ich fasse es nicht.«

			»Ich wurde von einem Psychologen untersucht, der bei mir eine histrionische Persönlichkeitsstörung diagnostizierte. Ich würde mir Ereignisse zusammenfantasieren, die nie stattgefunden haben, um Aufmerksamkeit zu bekommen und Mitleid zu erregen. Grund für dieses Verhalten sei der frühe Tod meines Vaters.«

			»Dein Vater hat damals schon nicht mehr gelebt?«

			»Er starb bei einem Flugzeugunglück, als ich vierzehn war. Wenn er noch da gewesen wäre, wäre Kepler nicht davongekommen. Aber mir deshalb zu unterstellen, ich hätte mir das alles nur ausgedacht, war niederträchtig. Jetzt weißt du, warum ich in komplizierten Fällen nicht gern die OFA hinzuziehe. Diese arroganten Psychospinner haben keine Ahnung.«

			Sie verstummte.

			»Bist du deshalb Polizistin geworden?«, fragte Chris nach einer Weile.

			»Ich wollte es besser machen. Und ich wollte mich nie wieder so ausgeliefert fühlen. Nie wieder das Opfer sein. Hat leider nicht funktioniert.«

			»Wie meinst du das?«

			»Als Kepler eben hier war, hat er …« Sie schlug die Hände vor das Gesicht.

			»Er hat es wieder getan?« Entsetzt starrte Chris sie an. Gleichzeitig kam ihm der Gedanke, dass es diesmal früh genug war, um Spuren zu sichern.«

			»Ich habe mich nicht gewehrt«, flüsterte Lydia. Wieder liefen ihr Tränen über die Wangen. »Ich konnte nicht. Ich war wie gelähmt.«

			»Dafür kriegen wir ihn ran.«

			»Er ist nicht dumm. Er hat keine Spuren hinterlassen. Er hat meine Dienstwaffe benutzt.«

			Chris schloss die Augen. »Dieses Schwein.«

			»Es hat sich angefühlt, als würde er mir die Eingeweide herausziehen.«

			Vorsichtig berührte er ihre Hand. »Du kannst ihn trotzdem anzeigen. Auch ohne Spermaspuren. Er war hier in der Wohnung. Seine DNA ist an dir.«

			»Nein!« Sie drückte seine Hand. »Du darfst niemandem etwas erzählen. Niemandem. Ich würde das nicht durchstehen. Ich könnte nie wieder einen Fuß ins Präsidium setzen.«

			Er verstand sie. Es war nicht viel Fantasie nötig, sich das Spießrutenlaufen auszumalen, das ihr bevorstand, wenn sie sich vor den Kollegen als Vergewaltigungsopfer outete. Trotzdem widerstrebte es ihm, ihrer Bitte Folge zu leisten. »Er muss zur Rechenschaft gezogen werden! Er darf nicht zweimal damit davonkommen.«

			»Das wird er nicht. Wir kriegen ihn für die Morde ran.« Sie zog ein weiteres Tuch aus der Box und trocknete sich das Gesicht. 

			»Er kann nicht der Täter sein. Der Mörder von Veit Ehrenstein ist Linkshänder. Und der Würger hat beide Hände für die Morde gebraucht. Aber Kepler kann im Augenblick nur eine Hand benutzen.«

			»Er hat etwas damit zu tun, da bin ich sicher.«

			»Er ist ein Drecksschwein«, sagte Chris. »Aber er ist kein Mörder.«

			»Er darf uns nicht entwischen«, beschwor sie ihn mit feuchten Augen. »Wenn er noch einmal ungestraft davonkommt …«

			»Das wird er nicht«, versprach Chris. Und er meinte es, auch wenn er noch nicht wusste, wie sie das anstellen sollten, ohne die Vergewaltigung anzuzeigen. »Das wird er nicht.« Er breitete die Arme aus und zog Lydia an sich.

			Für einen Moment versteifte sie sich. Dann ließ sie den Kopf an seine Schulter sinken und weinte hemmungslos.

		


		
			Samstag, 16. Juli

			07:11 Uhr

			Lydia schrak hoch. Irgendwas stimmte nicht. Sie hatte etwas gehört. Ein Geräusch, das nicht hierhergehörte. Nicht in ihre Wohnung. Nicht in ihr Schlafzimmer.

			Eine Bewegung neben ihr ließ sie zusammenfahren. Jemand lag in ihrem Bett! So dicht, dass sie seine Körperwärme spürte. Vorsichtig drehte Lydia sich um und stieß erleichtert Luft aus.

			Neben ihr lag Chris Salomon, vollständig bekleidet, das Gesicht in ihr Kissen vergraben, und schlief friedlich. Nach und nach fiel ihr wieder ein, was in der vergangenen Nacht passiert war. Keplers arrogantes Grinsen. Seine Hand mit ihrer Waffe zwischen ihren Beinen. Der Schmerz. Die Demütigung.

			Und dann Salomon. Ihr Retter.

			Lydia betrachtete ihn. Er war der erste Mann, der in ihrem Bett schlief. Von all den Typen, die sie nachts aufriss, würde sie niemals einen mit in ihre Wohnung nehmen. Und eine ernsthafte Beziehung, einen Mann, von dem sie mehr wollte als schnellen Sex, hatte es seit Jahren nicht gegeben.

			Salomon drehte sich auf den Rücken, und eine Haarsträhne fiel in seine Stirn. Lydia richtete sich auf und schob sie vorsichtig mit dem Finger zur Seite. Erschrocken hielt sie inne. Was tat sie da?

			Sie warf einen Blick auf die Uhr. Gleich Viertel nach sieben. Hastig sprang sie aus dem Bett, doch ein brennender Schmerz im Unterleib ließ sie straucheln. Sie biss die Zähne zusammen und lief ins Bad. Gestern Nacht hatte sie nicht die Kraft gehabt, sich Keplers Spuren vom Körper zu waschen. Sie hatte sich so schmutzig und mies und erbärmlich gefühlt, dass sie zu nichts mehr in der Lage gewesen war, außer zu dem einen lebenswichtigen Hilferuf. Jetzt ließ sie heißes Wasser über ihre Haut laufen, um jeden Rest von Keplers Berührungen auszumerzen. Wenigstens hatte der Dreckskerl die Pistole nicht mitgenommen. Sonst hätte sie sich irgendetwas ausdenken müssen, um ihr Verschwinden zu erklären.

			Als Lydia sich vor den Spiegel stellte, war ihr Körper knallrot. Aber da war noch etwas anderes. Ein Leuchten in den Augen. Ein Kribbeln im Bauch. Eine flirrende Leichtigkeit, die so gar nicht zu dem Schrecklichen passte, das gestern geschehen war.

			Sie kehrte ins Schlafzimmer zurück und nahm frische Klamotten aus dem Schrank. Ganz unten im Stapel lag ein pinkfarbenes T-Shirt mit bordeauxrotem Schriftzug, das sie sich vor Jahren in einem übermütigen Moment gekauft, aber noch nie getragen hatte. Pink passte überhaupt nicht zu ihr. Heute allerdings war es genau das Richtige. Sie streifte das T-Shirt über, es fühlte sich gut an.

			In der Küche warf sie die Kaffeemaschine an und suchte im Schrank nach Bechern.

			Hinter ihr knackten die Dielen.

			Sie drehte sich um. Salomon stand im Türrahmen. »Guten Morgen«, murmelte er, ohne sie richtig anzusehen. Schwer zu sagen, ob er verlegen war oder noch nicht ganz wach. »Wie geht es dir?« 

			»Ich bin okay«, sagte sie. »Danke.«

			Er lächelte. »Kann ich dein Bad benutzen?«

			»Klar. Handtücher liegen im Regal.«

			Zehn Minuten später war er zurück, die Haare noch feucht, und verbreitete den Duft nach ihrem Duschgel. 

			Sie reichte ihm einen Becher Kaffee. »Musst du Sonja nicht Bescheid sagen? Macht sie sich keine Sorgen?«

			»Ich habe ihr gestern Nacht eine SMS geschickt.«

			»Ah.« Lydia blickte in ihren Kaffee. Sie erinnerte sich nicht daran, dass er sein Handy benutzt hatte. Aber sie wusste auch sonst nicht mehr viel. Nur, dass sie in seinen Armen zusammengebrochen war.

			»Du bist eingeschlafen«, sagte Salomon, als könnte er Gedanken lesen. »Ich habe dich ins Bett getragen. Du hast nichts gemerkt. Ich wollte dich trotzdem nicht allein lassen.«

			»Danke.« Lydia biss sich auf die Unterlippe. Sie wollte nicht mehr darüber reden, sie hatte gestern alles gesagt, was zu sagen war. »Heute endet meine Galgenfrist.«

			»Was für eine Galgenfrist?«

			»Ich habe dir doch erzählt, dass der Chef und Staatsanwalt mir den Fall wegnehmen möchten. Sie haben mir bis Ende der Woche Zeit gegeben. Eigentlich habe ich schon gestern damit gerechnet, dass sie mich abziehen. Übrigens soll Hackmann die Leitung der Mordkommission übernehmen.«

			»Hackmann?« Salomon starrte sie ungläubig an. »Wer sagt das? Weynrath etwa? Das ist nicht sein Ernst!«

			»Ich fürchte doch.«

			Salomon nahm einen Schluck Kaffee. »Wir müssen mit Weynrath reden. Er ist ein Choleriker, aber kein Idiot.«

			Sie lehnte sich gegen die Arbeitsplatte. »Der Idiot ist Zoran Topovic. Und mit dem kann man nicht reden.«

			»Mag sein, ja.«

			Sie sah ihm an, dass er noch etwas hinzufügen wollte. Zwischen ihren Schulterblättern begann es zu prickeln. »Denk nicht einmal daran, Salomon. Wenn du irgendwem gegenüber auch nur die kleinste Andeutung darüber fallen lässt, was ich dir gestern Nacht erzählt habe …«

			Er hob die Hände, der Kaffee in seinem Becher schwappte gefährlich. »Das würde ich niemals tun. Nicht ohne deine Einwilligung.«

			»Wir müssen einen Weg finden, den alten Mordfall neu aufzurollen, ein Wiederaufnahmeverfahren zu erreichen. Ich bin sicher, dass wir so auch den aktuellen Fall lösen. Kepler ist für Silvia Kastinzkys Verschwinden verantwortlich. Er hält sie versteckt. Oder er hat sie umgebracht. Ich weiß es.«

			Salomon sah sie wortlos an. Sein Blick war so eindringlich, dass sie das Gefühl hatte, er könne direkt in sie hineinschauen.

			Ihr Herz schlug schneller, sie drehte den Kopf zur Seite und heftete ihren Blick auf die Wand. »Ich irre mich nicht, ich weiß, wozu er fähig ist.«

			»Ich zweifle nicht an, dass er zu einem Mord fähig wäre, oder zu mehreren. Aber in seinem augenblicklichen Zustand …«

			»In seinem augenblicklichen Zustand hat er mich vergewaltigt!«, fuhr sie ihn an. Abrupt stellte sie den Kaffeebecher ab. »Entschuldige.« Sie senkte den Blick auf ihre zitternden Finger. »Du hast vermutlich recht. Wenn ich mich richtig gewehrt hätte, wäre gestern Abend nichts passiert, dann hätte er keine Chance gehabt. Ich war nur so, ich war so …«

			»Schscht.« Er stellte sich vor sie, streckte die Hand aus, als wolle er sie in den Arm nehmen, tat es aber nicht.

			»Ich bin echt ein Wrack«, flüsterte sie.

			»Unsinn.«

			Lydia wandte sich ab, plötzlich verlegen. »Wir müssen aufbrechen.«

			Sie leerten ihre Kaffeebecher und machten sich auf den Weg ins Präsidium. Er hielt ihr die Haustür auf. Als sie an ihm vorbeiging, streifte sie seinen Arm. Die Berührung durchzuckte sie wie ein Stromschlag. Mit flatterndem Herzen stolperte sie nach draußen.

			Fuck! Das hatte ihr gerade noch gefehlt. 

			Während der kurzen Fahrt zum Jürgensplatz sah sie ihn einige Male verstohlen von der Seite an. Er schien nichts gemerkt zu haben. Dabei schlug ihr Herz so laut, dass es ihr wie die Glocken des Kölner Doms in den Ohren dröhnte.

			08:52 Uhr

			Chris klopfte an die Tür und spähte ins Vorzimmer des KK- 11-Leiters. Keine Spur von der Sekretärin, die Verbindungstür zu Weynraths Büro war nur angelehnt, Murmeln war zu hören. Nur eine Stimme. Der Giftzwerg schien zu telefonieren.

			Chris räusperte sich und klopfte noch einmal.

			»Ja, ja! Herein!«

			Als Chris im Zimmer stand, deutete sein Chef auf einen Stuhl und legte auf. »Herr Salomon. Hat die Louis Sie vorgeschickt? Sieht ihr gar nicht ähnlich. Sie ist nicht der Typ, der seine Scheiße von anderen wegräumen lässt.«

			Chris setzte sich langsam, um Zeit zu gewinnen und sich in Ruhe eine Antwort zurechtzulegen. Er wusste nie, woran er bei Weynrath war. Wann seine Worte nichts als dumme Sprüche und wann sie bitterer Ernst waren. Deshalb überließ er das Reden normalerweise Lydia. Aber die war nicht da.

			»Wenn ich richtig informiert bin, haben Sie Lydia eine Deadline gesetzt.«

			»Sie muss heute Resultate liefern, sonst ist sie raus. Stimmt.«

			»Warum die Eile?«

			»Sie scheint nicht richtig bei der Sache zu sein. Hat sie private Probleme? Eine Auszeit könnte ihr guttun. Und dem Fall auch.«

			»Das ist doch Unfug.«

			»Ach ja?« Weynrath blinzelte ihn an, eine Mischung aus Argwohn und Gereiztheit lag in seinem Blick. »Die Louis hat diesen alten Fall ausgebuddelt, so was bringt nur Ärger. Es gibt einige Kollegen hier, denen das nicht gefällt. Nestbeschmutzer sind nicht gern gesehen. Und eine klare Verbindung zu den aktuellen Morden ist bisher nicht nachgewiesen. Alles nur Hörensagen.«

			»Aber …«

			Weynrath wedelte ungeduldig mit der Hand. »Selbst wenn damals nicht alles optimal gelaufen ist, der Täter ist tot. Wem hilft es, nachträglich im Dreck zu wühlen?« Er beugte sich vor und senkte die Stimme. »Ich meine es wirklich gut mit Ihnen beiden, und ich gebe Ihnen einen Tipp, Salomon. Halten Sie Ihre Partnerin davon ab, weiter im Morast zu stochern, sonst bläst ihr von ganz oben steifer Wind entgegen. Sehr steifer Wind.«

			Chris verschlug es die Sprache.

			»Und da ist noch etwas.« Weynrath schob seinen fetten kleinen Leib auf die Stuhlkante. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass die Louis sich auf diesen Anwalt eingeschossen hat. Gregor Kepler.«

			Chris starrte ihn an. »Wie kommen Sie darauf?«

			»Man hört so dies und das.«

			»Ach ja?«

			»Die Louis scheint sich bei diesem Fall in die falschen Fährten zu verbeißen. Das ist sehr ungesund.« Weynrath stand auf. »Sie hat noch bis heute Abend Zeit. Wenn sie dann keine konkreten Ergebnisse präsentieren kann, ist sie den Fall los.«

			»Und wie …«

			»Das ist mein letztes Wort.« Weynrath deutete auf die Tür. Als Chris schon auf der Schwelle war, schoss er hinterher: »Ist dieses verflixte Video eigentlich schon irgendwo aufgetaucht?«

			Chris drehte sich um. »Was für ein Video?«

			»Sie wissen schon. Von der Louis.«

			»Es gibt kein Video!«, schnauzte Chris ihn an. Die Wut, die er die ganze Zeit unterdrückt hatte, brodelte in ihm hoch. Wut auf diesen keifenden Zwerg, der die Klappe aufriss, aber vor seinen Vorgesetzten kuschte. Wut auf sich selbst, weil er genau das Gleiche tat. »Haben Sie schon mal daran gedacht, dass jemand im KK 11 an Lydias Stuhl sägt? Dass dieser Verräter auch Sie für seine Intrigen benutzt? Und haben Sie schon einmal überlegt, wer davon profitiert, wenn Lydia heute Abend die Leitung entzogen wird?«

			Ohne eine Antwort abzuwarten, stürmte Chris durch das Vorzimmer auf den Korridor. Dort wäre er beinahe mit Lydia zusammengestoßen, die gerade von der KTU zurückkam. Sie sah mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck von ihm zu Weynraths Tür, und er ahnte, was sie dachte. 

			11:36 Uhr

			Klaus Halverstett blieb in einigem Abstand stehen und wartete, bis Marianne Hoffmann die Blumen in der Vase drapiert hatte. Der kleine Friedhof lag an der nördlichen Stadtgrenze. Florian Hoffmanns Grab versteckte sich unter einer Birke mit tief hängenden Zweigen. Die Blätter glänzten feucht im Licht der Sonnenstrahlen, die sich durch die dichte Wolkendecke gekämpft hatten. Der Boden war schwer und nass, in der Luft hing ein süßlicher Geruch. Die Blumen auf den Gräbern, sagte sich Halverstett, nicht die verwesenden Toten.

			Marianne Hoffmann drehte sich um und entdeckte ihn. »Oh, Sie.«

			»Ich muss mit Ihnen reden, Frau Hoffmann. Es ist wichtig.« Eben hatte er mit Chris Salomon gesprochen, und die Gedanken, die in den letzten Tagen in seinem Kopf herumgeschwirrt waren, hatten sich zu einem konkreten Plan manifestiert. Er deutete auf eine Bank, die halbwegs trocken aussah. »Dort?«

			Marianne Hoffmann kam auf ihn zu. »Warum habe ich das Gefühl, dass Sie etwas von mir wollen?«

			Er lächelte. »Weil es stimmt.«

			Sie setzten sich.

			»Ich bin eine müde alte Frau, Herr Halverstett.«

			Er sah sie an. »Ich habe den Eindruck, dass Sie noch sehr viel Kraft besitzen.«

			»Worum geht es?«

			»Es gibt Hinweise, dass damals bei den Ermittlungen geschlampt wurde.« Er zögerte. »Vielleicht sogar manipuliert.«

			»Natürlich war das so. Schließlich war mein Junge unschuldig.«

			»Das glaube ich inzwischen auch.«

			»Der Mörder war Linkshänder?« Sie sah ihn forschend an. »Haben Sie mich deshalb danach gefragt?«

			»Ja. Aber es gibt noch mehr Ungereimtheiten.«

			Sie faltete die Hände im Schoß. »Mein armer Junge.«

			»Sie müssen ein Wiederaufnahmeverfahren beantragen. Als seine Mutter sind Sie dazu berechtigt. Sie hätten gute Aussichten auf einen Freispruch.«

			»Einen Freispruch?« Sie sah ihn an. Ihre Augen funkelten. Entsetzen? Wut? Trauer? »Mein Kind liegt dort in der kalten Erde. Was nutzt ihm ein Freispruch?«

			»Sie könnten Florian nachträglich rehabilitieren. Dafür sorgen, dass die wahren Täter zur Rechenschaft gezogen werden.«

			»Das macht meinen Jungen nicht wieder lebendig.«

			Halverstett erwiderte nicht sofort etwas. Er wollte die Frau nicht drängen. Sie hatte mit allem, was sie sagte, recht. Er starrte zu der Birke auf dem Grab, dachte an das verschwendete Leben. An seine eigene Schuld. »Es ist Ihre Entscheidung. Aber es könnte sein, dass einige Verbrechen, die erst kürzlich begangen wurden, mit dem Mord an Veit Ehrenstein zusammenhängen. Dass der Täter – oder die Täterin von damals auch dafür verantwortlich ist. Und es könnten weitere Menschen zu Schaden kommen.«

			»Die Täterin? Sie meinen, es war diese junge Frau? Diese Silvia?«

			»Im Augenblick sieht es danach aus, ja.«

			»Sie hat Kinder.«

			Halverstett zog überrascht die Brauen hoch. Offenbar hatte Marianne Hoffmann sich über das Trio informiert. Oder Tim Burkus hatte es ihr erzählt. »Sie ist verschwunden.«

			»Aber Inka wurde doch von diesem Würger umgebracht. So stand es jedenfalls in der Zeitung.«

			»Das ist eine Möglichkeit, ja. Erwiesen ist es noch nicht. Außerdem muss irgendwer hinter den ungeklärten Mordversuchen an dem dritten Komplizen, Gregor Kepler, stecken.«

			Schweigend studierte Marianne Hoffmann sein Gesicht.

			»Das ist Ihre Buße, nicht wahr? Sie fühlen sich schuldig am Tod meines Sohnes. Sie wollen Ihr Gewissen reinwaschen.«

			Es wäre sinnlos gewesen, das Offensichtliche zu leugnen. »Ja.«

			Ein schwaches Lächeln glitt über ihr Gesicht. »Was muss ich tun?« 

			18:29 Uhr

			Es regnete wieder, als sie quer durch die Stadt nach Osten fuhren. Ihr Ziel war ein einsames Gehöft bei Gerresheim. Ganz in der Nähe hatte jemand am Straßenrand einen Müllsack abgelegt. Inhalt: eine weibliche Leiche, brünett, etwa vierzig Jahre alt, dem Anschein nach war die Frau erwürgt worden.

			Chris spürte, dass Lydia ihn taxierte. Sie wirkte verunsichert. Kein Wunder. Ihr Geständnis hatte das sensible Gleichgewicht zwischen ihnen ins Wanken gebracht. Sie hatte ihm ihre nackte Kehle dargeboten, und sie wusste noch nicht, ob er das Messer ansetzen würde.

			Sie sprachen kein Wort, bis sie vor der Absperrung hielten. Chris stieg aus und schaute sich um. In etwa hundert Meter Entfernung entdeckte er das Gehöft, davor eine Wiese mit Obstbäumen, auf denen Hühner und Gänse herumliefen. Links erstreckten sich auf einer Kuppe die Ausläufer eines Golfplatzes. Rechts wuchs ein Wald den Hang hinauf. Am Fuß des Hangs lag ein unbefestigter Parkplatz, der zum Teil von Sträuchern vor neugierigen Blicken geschützt war.

			»Er hat es getan«, sagte Lydia, knallte die Wagentür zu und zog sich die Kapuze über den Kopf.

			»Wir wissen noch gar nicht, ob die Tote Silvia Kastinzky ist«, gab Chris zu bedenken. »Und wenn sie wirklich erwürgt wurde, kann er es nicht gewesen sein. Man kann einen Menschen nicht mit einer Hand erwürgen.« Er fuhr sich durch das feuchte Haar. Er hatte keinen Schirm dabei, glücklicherweise nieselte es nur noch.

			»Ich weiß, dass er es war.« Ihre Hand schoss zu ihrem Hals. Der rote Striemen war nicht zu übersehen. Sie hatte erzählt, dass Kepler ihr den Gips gegen die Kehle gedrückt hatte.

			Er widersprach ihr nicht. Sein Instinkt sagte ihm, dass Lydia richtiglag und Gregor Kepler der Teufel in diesem Spiel war. Aber er konnte die Taten nicht eigenhändig verübt haben. War er der Kopf, der andere die Drecksarbeit machen ließ? Hatte er einen Handlanger? Chris dachte an das rothaarige Mädchen in der Kanzlei, das seinen Chef so uneingeschränkt verehrte. Vielleicht hatte Kepler noch mehr solche Bewunderer. Menschen, die sich von seinem charmanten Äußeren blenden ließen und bereit waren, alles für ihn zu tun.

			Ein Kollege von der Streife hob das Absperrband an, und sie schlüpften darunter hindurch. Die Tote lag noch an Ort und Stelle. Über der Fundstelle war ein Schutzzelt ohne Seitenwände aufgestellt worden. Jemand hatte den Müllsack aufgeschnitten, sodass ein bleiches, von braunen Haaren eingerahmtes Gesicht zu sehen war. Auf diese Entfernung konnte Chris allerdings keine Gesichtszüge erkennen.

			Spunte winkte ihnen. »Ähnliche Auffindesituation wie bei der Toten aus den Niederlanden. Blauer Müllsack am Straßenrand. Könnte das gleiche Fabrikat sein. Das Opfer erwürgt und dann wie Abfall entsorgt. Vermutlich ist es Silvia Kastinzky. Sie trägt die Kleidung, die in der Vermisstenmeldung beschrieben wird.«

			Lydia reckte den Hals. »Sie sieht aber nicht aus, als wäre sie schon länger als einen Tag tot.«

			»Stimmt.«

			»Dann wurde sie bis zu ihrem Tod gefangen gehalten«, murmelte Chris. »Oder sie war untergetaucht und wurde in ihrem Versteck aufgespürt.«

			»Maren Lahnstein ist noch nicht hier?«, fragte Lydia und ließ den Blick schweifen.

			»Wir sind sowieso noch nicht fertig. Dauert noch etwa zehn Minuten, bis wir irgendwen an die Leiche lassen.«

			»Wir brauchen den Todeszeitpunkt.« Lydia blickte unruhig hin und her.

			Chris begriff. Sie musste wissen, ob Silvia Kastinzky noch gelebt hatte, als Kepler bei ihr gewesen war.

			»Gestern um Viertel nach neun war sie auf jeden Fall schon tot«, sagte Spunte. »So viel ist sicher.«

			»Woher weißt du das?« Lydia war blass geworden.

			»Um die Zeit ging in der Leitstelle ein Notruf ein. Jemand hat sich beschwert, dass ein Unbekannter illegal am Straßenrand Müll entsorgt. Ein Golfspieler hat offenbar beobachtet, wie der Mörder den Müllsack ablegte.« Spunte deutete auf den Hügel, wo tatsächlich trotz des Regens einige Golfspieler zu sehen waren. »Leider ist erst heute Nachmittag jemand vom Ordnungsamt rausgefahren, um sich das anzusehen.«

			»Der Täter hat die Leiche um Viertel nach neun hier abgelegt?«, fragte Lydia. »Das kann nicht sein.«

			»Warum nicht?« Spunte kratzte sich am Kopf.

			»Ich muss die Tote sehen. Sofort.«

			»Zehn Minuten.« Spunte zog seine Kapuze wieder über den Kopf und marschierte davon.

			»Ich fasse es nicht.« Lydia presste die Finger gegen die Schläfen. »Ich bin Keplers Alibi.«

			»Wir machen irgendeinen Denkfehler.« Chris wischte sich mit dem Armrücken die Regentropfen von der Stirn. »Es kann kein Zufall sein, dass der Würger zwei Frauen umbringt, die mit dem Mord an Veit Ehrenstein in Verbindung stehen.«

			»Deswegen muss Kepler der Täter sein. Er hat als Einziger ein Motiv für beide Taten.« Lydia stieß mit dem Fuß in die nasse Erde. »Scheiße! Wir übersehen etwas!«

			»Jemanden«, verbesserte Chris. »Wir übersehen jemanden.« Ihm fiel etwas ein. »Was ist mit Helmut Kastinzky? Ich hatte die ganze Zeit das Gefühl, dass er etwas zu verbergen hat. Einmal stand er kurz davor, mir ein Geheimnis anzuvertrauen.«

			Lydia runzelte die Stirn. »Kastinzky als Würger?«

			»Das würde eine Menge Ungereimtheiten erklären. Zum Beispiel, warum er nicht sonderlich unglücklich über den vermeintlichen Tod seiner Frau wirkte. Oder warum Silvias Handtasche in der Nähe des Schwanenspiegels gefunden wurde. Wenn ihr Mann sie damals schon irgendwo gefangen hielt, hat er die Tasche womöglich absichtlich dort deponiert, damit wir die Tote für seine Frau halten und nicht nach ihr suchen. Vielleicht wollte er sie ursprünglich gar nicht töten, sondern nur von Kepler fernhalten.«

			»Hm. Einen Serienmörder, der Prostituierte erwürgt und in seinem anderen Leben ein spießiger Ehemann und Familienvater ist, das kann ich mir vorstellen. Aber warum hätte er Inka Gabelsberg umbringen sollen?«

			»Wenn er wusste, dass Silvia fremdgeht, hat er sie vielleicht beschattet und das Treffen zwischen den beiden Frauen beobachtet. Er könnte gehört haben, worüber sie sprachen. Oder er hat einfach nur gespürt, dass von dieser Frau eine Bedrohung für seine Familie ausgeht.«

			»Ich weiß nicht recht. Wie stellst du dir das vor? Er tötete Inka, um seine Frau zu schützen, doch warum sollte er dann auch noch seine Frau umbringen? Weil sie nun sein Geheimnis kannte? Weil sie wusste, dass er der Würger ist?«

			»Genau.« Chris schlug die Faust in die flache Hand. »Das passt! Verdammt, wir hätten Kastinzky mehr in die Mangel nehmen müssen!«

			»Das holen wir nach.« Lydia holte ihr Telefon hervor und drückte eine Kurzwahltaste. »Schmiedel? Lass alles stehen und liegen, schnapp dir Meier, und treib Helmut Kastinzky auf. Ich will wissen, wo er gestern war. Ich will, dass er über jede einzelne Minute Rechenschaft ablegt. Vor allem aber über die Zeit zwischen acht und neun Uhr abends.«

			Sie hörte kurz zu. »Ja, sofort. Alles andere muss solange liegen bleiben.« Sie schob das Telefon zurück in ihre Hosentasche und fixierte einen Punkt am Rand des Waldes.

			Chris ahnte, was sie dachte. »Kepler kriegt auch noch sein Fett weg«, sagte er leise. »Er kommt nicht noch einmal davon. Das habe ich dir versprochen.«

			18:47 Uhr

			Endlich gab Spunte grünes Licht, und sie durften sich die Tote von Nahem ansehen. Lydia stieg in den Schutzanzug, entschlossen, etwas zu entdecken, das den entscheidenden Durchbruch brachte. Salomons grimmiger Gesichtsausdruck spiegelte ihre eigenen Gefühle.

			Sie erkannte Silvia Kastinzky sofort. In den letzten Tagen hatte sie ihr Foto so oft gesehen, dass kein Raum für Zweifel blieb. Natürlich würden sie die endgültige Identifizierung der Rechtsmedizin überlassen. Aber dort würde es kaum Überraschungen geben. Auch nicht, was die Todesursache anging. Die Würgemale am Hals der Toten sprachen eine eindeutige Sprache. Lydia bemerkte auch die auffällige Position der Daumenabdrücke, die tiefen halbmondförmigen Furchen, die die Nägel in der Haut hinterlassen hatten. Die Handschrift des Würgers. War es tatsächlich Helmut Kastinzky, Silvias eigener Ehemann?

			Lydia bückte sich, um sich die Kleidung der Toten näher anzusehen. Sie war nicht verschmutzt, obwohl Silvia sie seit über einer Woche trug. Also hatte sie sich vermutlich irgendwo drinnen aufgehalten, wo es sauber und trocken gewesen war. Lydia presste die Lippen zusammen. Sie hatten das Haus in Benrath nicht durchsucht. Schließlich hatte alles darauf hingedeutet, dass sie es aus freien Stücken verlassen hatte. Ein Fehler. Womöglich war Silvia Kastinzky in ihrem eigenen Heim gefangen gehalten worden.

			In Silvias Ausschnitt leuchtete etwas Grünes. Nur eine winzige Ecke war zu sehen. Vorsichtig schob Lydia mit dem behandschuhten Zeigefinger die Bluse zur Seite.

			In dem Moment hörte sie Reifen quietschen. Sie drehte sich um. Hinter der Absperrung hielt Weynraths BMW. Drei Männer stiegen aus. Der Giftzwerg, Topovic und Thomas Hackmann.

			Lydias Magen ballte sich zusammen. Aus dem leichten Ziehen in ihrem Unterleib, das den ganzen Tag halbwegs erträglich gewesen war, wurde schlagartig ein unangenehmes Brennen. Neben sich hörte sie Salomon leise fluchen. Das war es also.

			Sie überlegte nicht lange, schnappte sich, was sie in Silvias Dekolleté entdeckt hatte, und versteckte es in ihrem Ärmel. Dann richtete sie sich auf und ging den drei Männern entgegen.

			Weynrath fackelte nicht lange. »Ein weiteres Opfer des Würgers, habe ich richtig gehört?« Er stand auf der anderen Seite der Absperrung. In einen Schutzanzug quälte er sich nur, wenn es sich absolut nicht vermeiden ließ.

			»Sieht so aus. Und wir haben eine Hypothese, wer …«

			Weynrath machte eine ungeduldige Handbewegung. »Sie hatten genug Zeit für Hypothesen, Louis. Ab jetzt geht es nur noch um Fakten. Hackmann übernimmt.« Er klopfte dem deutlich größeren Mann auf die Schulter, was unfreiwillig komisch aussah.

			Doch Lydia war nicht nach Lachen zumute. »Glückwunsch, Hackmann. Ich schätze mal, jetzt bist du am Ziel deiner Träume.«

			»Danke, Louis.« Er grinste breit und stieg über die Absperrung.

			»Kein Schritt ohne Schutzanzug!«, brüllte Spunte ihn an. »Das gilt auch für dich, Hackmann.«

			»Reg dich ab«, fauchte Hackmann ihn an und marschierte zu dem Karton, auf den Spunte zeigte.

			»Louis«, wandte Weynrath sich an Lydia, »auf Ihrem Schreibtisch liegt ein Stapel Akten. Die bearbeiten Sie ab Montag. Jetzt haben Sie erst mal frei. Schönes Wochenende!« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Salomon. »Und Sie bleiben hier. Es gibt noch viel zu tun.«

			»Aber …« Salomon verstummte.

			Lydia versuchte, seinen Blick zu deuten. War er verlegen? Erlöst? Ein stechender Schmerz fuhr ihr in die Brust. Als würde jemand ihr Herz durchbohren. Sie schluckte die Tränen hinunter, die ihr in die Augen schossen, wandte sich hastig ab und stieg aus dem Schutzanzug. Achtlos warf sie ihn auf den Boden.

			Als sie aufblickte, bemerkte sie, dass Topovic sie anstarrte. Er war bei Weynraths BMW stehen geblieben und schlenderte jetzt auf die Absperrung zu.

			Sie kniff die Augen zusammen. »Ist noch was?«

			Er verzog verächtlich den Mund und wandte sich an Weynrath. »Ich rede mal mit den Kriminaltechnikern.«

			»Ich komme mit.«

			Die beiden Männer stapften davon.

			»Es tut mir so leid«, sagte Salomon, als sie außer Hörweite waren.

			»Ach wirklich? Wie kommt es dann, dass du erleichtert aussiehst?«

			»Was soll der Blödsinn, Lydia?«

			»Nenn mich nicht Lydia! Und tu nicht so scheinheilig. Du warst doch heute Morgen bei Weynrath im Büro. Ihr habt über mich gesprochen. Das habe ich dir angesehen. Was hast du ihm erzählt? Dass die Louis ein Risiko ist? Dass sie persönlich in den Fall involviert ist? Beim Anblick von Gregor Kepler weiche Knie kriegt?«

			»Ich habe ihm nichts erzählt!«

			»Du lügst, Salomon. Ich sehe dir an, dass du lügst. Du bist so ein mieser Verräter! Wie konnte ich nur so blöd sein, dir zu vertrauen?«

			»Ist das dein Ernst?«

			»Siehst du, du leugnest es nicht einmal! Wie konntest du mich an diese drei Arschlöcher verraten? Du bist echt das Letzte!«

			Salomon strich sich unter der Kapuze die verschwitzten Haare zurück. »Wenn das so ist, gehe ich wohl besser wieder an die Arbeit. Mit meinen neuen besten Freunden gemeine Pläne gegen dich aushecken.«

			»Oh ja, mach das. Verpiss dich! Ich will dich nie wieder sehen!« Sie stürmte zu ihrem Wagen. Ihre Finger zitterten so sehr, dass sie drei Anläufe brauchte, um aufzuschließen. Mit quietschenden Reifen wendete sie und gab Gas. Als sie die Bergische Landstraße erreichte, konnte sie die Tränen nicht länger zurückhalten.

			Halb blind lenkte sie den Wagen an den Straßenrand und ließ den Kopf auf das Lenkrad sinken. Sie presste die Schenkel zusammen, um das Brennen zu lindern. Ihr ganzer Unterleib schien in Flammen zu stehen. Doch der Schmerz, der sie von innen her auffraß, hatte nichts mit dem zu tun, was Kepler ihr angetan hatte. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so elend und verlassen gefühlt.

		


		
			Sonntag, 17. Juli

			11:22 Uhr

			Klaus Halverstett hob die Hand, um sich bemerkbar zu machen. Maren Lahnstein entdeckte ihn und lächelte. Ihr Gesicht war gerötet.

			»Hab’s nicht schneller geschafft«, sagte sie, als sie an seinen Tisch kam. »Aber dafür sind wir fertig. Gleich schreibe ich den Bericht. Aber jetzt brauche ich erst mal einen riesigen Milchkaffee.« Sie küsste ihn, benebelte seine Sinne mit einem Duftgemisch aus Desinfektionsmittel, Leichengeruch und Chanel Nº5 und setzte sich.

			Er winkte der Bedienung, bestellte den Kaffee für sie und einen weiteren Espresso für sich. Das Café lag direkt gegenüber dem Haupteingang des Klinikgeländes. Draußen strahlte die Sonne an einem perfekt blauen Himmel.

			»Wie viel Zeit hast du?«, fragte Halverstett.

			»Eine Viertelstunde. Höchstens zwanzig Minuten. Dieser Hackmann sitzt mir im Nacken.«

			Halverstetts Laune verfinsterte sich. »Ich kann den Kerl nicht leiden. Er mag ein guter Ermittler sein. Obwohl ich auch das bezweifle. Er ist viel zu sehr von sich eingenommen. Heute war die Freundin der ermordeten Prostituierten bei uns, diese Friseuse aus Duisburg. Sie hat zugegeben, dass Ewelina Nowak sich doch einige Wochen lang bei ihr versteckt hat. Die Nowak hatte ihr das Versprechen abgenommen, auf gar keinen Fall jemandem davon zu erzählen. Sie hatte offenbar Todesangst. Zu Recht. Das war Hackmanns Fall, wenn er sich mehr dahintergeklemmt hätte, wäre Ewelina Nowak vielleicht noch am Leben. In meinen Augen hat er in der Sache total versagt. Und als Kollege ist er sowieso eine absolute Niete.«

			»Kann er denn etwas dafür, dass Lydia Louis abgezogen wurde?« Maren nahm ihren Kaffee entgegen.

			»Ich weiß nicht, ob er aktiv gegen sie intrigiert hat. Aber er hat definitiv nichts unternommen, um es zu verhindern.«

			Maren löffelte Milchschaum von ihrem Kaffee. »Hm. Das tut gut.« Sie sah ihn an. »Du möchtest wissen, was wir rausgefunden haben.«

			»Ich interessiere mich mehr für Veit Ehrenstein. Aber natürlich will ich auch wissen, was mit Silvia Kastinzky passiert ist. Irgendwie hängt das ja alles zusammen. Auch wenn wir noch nicht wissen wie.«

			»Hackmann scheint das nicht zu glauben. Zumindest hat er angedeutet, dass er nur nach einem Serienmörder sucht.«

			Halverstett schnaubte ärgerlich.

			»Du siehst das anders?«

			»Die Louis hat gestern als letzte Anweisung als Leiterin der Moko angeordnet, dass das Alibi des Ehemanns gründlich überprüft wird. Ihre und Salomons Theorie ist, dass er der Würger ist. Er wäre das Bindeglied zwischen den Serientaten und dem alten Fall. Aber er war zu dem Zeitpunkt, als die Leiche abgelegt wurde, nachweislich bei seinen Kindern. Also hat Hackmann die Kollegen, die ihn noch mal in die Zange nehmen sollten, sofort zurückgepfiffen.«

			»Der Ablagezeitpunkt ist nicht mit der Tatzeit identisch«, sagte Maren.

			»Wirklich? Wann wurde Silvia Kastinzky getötet?«

			»Gestern gegen Mittag. In meinem Bericht wird stehen zwischen elf und vierzehn Uhr.«

			Halverstett kippte den Espresso in einem Zug runter. »Und der einzige Hinweis darauf, dass die Leiche um Viertel nach neun in der Nähe des Golfplatzes abgelegt wurde, ist dieser anonyme Anruf.«

			»Habt ihr die Stimme analysieren lassen?«

			Halverstett hob die Schultern. »Keine Ahnung, ob Hackmann das veranlasst hat. Kastinzkys Alibi ist jedenfalls nichts wert.«

			Maren nahm den Keks, der am Rand der Tasse lag, tunkte ihn in den Kaffee und steckte ihn in den Mund.

			Halverstett ergriff ihre Hand und küsste sie. »Ich könnte jede Stunde des Tages mit dir zusammen sein.«

			»Dann müsstest du dich gelegentlich auf den gemütlichen Tischen der Rechtsmedizin ausstrecken.« Sie lächelte.

			»Und du würdest mir das Herz herausschneiden.«

			»Du würdest es wiederbekommen. Gewogen, vermessen und um eine Gewebeprobe erleichtert.«

			»Was für eine himmlische Aussicht.« 

			Sie schwiegen eine Weile.

			»Ich habe noch etwas Interessantes entdeckt«, sagte Maren nach einer Weile.

			»Ja?« Er strich über ihre schmalen Finger.

			»Sie sind nicht bei der Sache, Herr Kommissar.«

			Er ließ ihre Hand los und sah sie an. »Was hast du gefunden?«

			»Es hat sich bestätigt, dass Silvia auf die gleiche Art gewürgt wurde wie die anderen Frauen. Aber diesmal waren die Würgemale besonders deutlich ausgeprägt. Deshalb ist mir noch etwas aufgefallen. Ich habe mir daraufhin die Fotos, die wir von Ewelina Nowak gemacht haben, noch einmal ganz genau in der Vergrößerung angesehen. Und auch dort habe ich es gefunden.«

			Jetzt war Halverstett wieder ganz Ohr. »Was denn?«

			»Der Abdruck des Daumennagels ist auf der einen Halsseite minimal stärker ausgeprägt als auf der anderen. In beiden Fällen. Nicht nur Veit Ehrensteins Mörder, auch der Würger ist höchstwahrscheinlich Linkshänder.«

			15:37 Uhr

			»Komm, lass uns Boot fahren.« Sonja lief auf den Steg zu. Sie trug ein weißes hochtailliertes Sommerkleid, als müsse sie bereits darauf achten, dass das Baby in ihrem Bauch genug Platz hatte. 

			Chris folgte ihr. Er hatte keine große Lust, in ein wackeliges Ruderboot zu steigen, zwischen Enten und lärmenden Familien herumzupaddeln und so zu tun, als wäre die Welt wunderbar. Aber er wollte Sonja nicht den Spaß verderben. Sie freute sich so sehr über den gemeinsamen freien Nachmittag, über den Ausflug ins Grüne, und sie konnte nichts dafür, dass er einen Berg von Angst, Wut und Schuldgefühlen mit sich herumschleppte.

			Sie zahlten und kletterten in das Boot. Chris ruderte, Sonja ließ die Hände durchs Wasser gleiten.

			»Danke.« Sie lächelte ihn an.

			»Wofür?«

			»Für diesen Augenblick.«

			»Ich danke dir, dass du mich rausgeschleift hast. Es ist wunderschön hier.« Es war nur halb gelogen. Er genoss die Stille, den Frieden und den zauberhaften Anblick, den Sonja in dem weißen Kleid bot.

			Aber er schaffte es nicht, die rasenden Gedanken anzuhalten. Und die Bilder loszuwerden, die seine Fantasie ununterbrochen produzierte. Bilder von Lydia als junges Mädchen in der Scheune, in der Gewalt dieser Schweine. Und schlimmer noch, auf dem Präsidium, der Kaltschnäuzigkeit des Rechtssystems genauso hilflos ausgeliefert wie ihren Peinigern.

			Er hatte immer geahnt, dass es in Lydias Vergangenheit ein dunkles Geheimnis gab. Ein traumatisches Erlebnis, das sie nicht losließ. Trotzdem war ihre Offenbarung ein Schock für ihn gewesen. Und sie hatte ihn verändert. Ein Teil ihres Schmerzes war nun auch sein Schmerz.

			Seit gestern Abend hatte er mehrfach versucht, Lydia zu erreichen. Ohne Erfolg. Er war noch immer sauer, weil sie ihn verdächtigte, mit Weynrath und Hackmann zu paktieren, aber seine Sorge war größer als sein verletzter Stolz.

			Chris legte sich in die Riemen. Sie glitten durch einen Teppich aus Seerosenblättern. Obwohl dieser See ganz anders aussah und weit weg von Düsseldorf im Bergischen Land lag, musste er an die Leiche aus dem Schwanenspiegel denken, an das Wettrennen um den Teich und daran, wie er mit Lydia die Tat nachgestellt hatte. Weniger als eine Woche war seither vergangen, doch es kam ihm vor wie aus einem anderen Leben. Damals war er noch von einem gewöhnlichen Mordfall ausgegangen, rätselhaft, aber nicht bedrohlich. Er hatte die Hinweise nicht erkannt, nicht erkennen wollen, weil er mit seinen eigenen lächerlichen Problemen beschäftigt gewesen war. Probleme, die eigentlich keine waren. Er sollte sich freuen, dass das Leben ihm eine zweite Chance gab, statt in Selbstmitleid zu versinken.

			»Woran denkst du?« Sonja lächelte ihn an.

			»Was glaubst du, woran ich denke?« Er holte die Ruder ein und setzte sich neben Sonja auf die vordere Bank. Das Boot schwankte gefährlich.

			»Hey, vorsichtig!«, rief sie. »Ich wollte heute nicht schwimmen!«

			»Deswegen halte ich dich ja fest.« Er legte den Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. Nach kurzem Zögern berührte er mit der freien Hand sanft ihren Bauch. »Daran denke ich. Wie fühlt es sich an?«

			»Wie ein Traum.«

			»Aber es ist keiner.« Er vergrub das Gesicht in ihrem Haar, das süßlich nach exotischen Blüten duftete. Und er hasste sich dafür, dass er daran denken musste, wie Lydias Haar gerochen hatte, als er sie vorgestern Nacht in den Armen gehalten hatte. 

			22:35 Uhr

			Lydia parkte den Toyota am Waldrand, stieg aus und drückte lautlos die Tür zu. Im Kofferraum lag der Rucksack, daneben ein Paar Handschuhe, eine schwarze Wollmütze und eine Taschenlampe. Sie streifte die Mütze über die blonden Haare, stopfte die Handschuhe in die Tasche ihrer dunkelgrünen Cargohose und marschierte los.

			Wider Erwarten war sie gestern Abend nicht abgestürzt. Im Gegenteil. Sie war viel zu wütend gewesen – vor allem auf sich selbst. Immer wieder hatte sie sich gesagt, dass ihre albernen Gefühle für Salomon nichts als Einbildung waren. Sie stand unter Schock, sie war traumatisiert. Kein Wunder, dass sie Dankbarkeit mit etwas anderem verwechselte. Außerdem war er es nicht wert. Letztlich hatte er sie genauso im Stich gelassen wie alle anderen. Egal. Sie würde Kepler zur Strecke bringen. Mit oder ohne Hilfe.

			Heute Morgen war sie im Präsidium vorbeigefahren, um einige Sachen zu holen, die sie brauchte, und um eine förmliche Mail-Anfrage an das biologische Institut der Universität Marburg zu schicken. Sie war so früh da gewesen, dass ihr niemand begegnet war. Danach hatte sie sich auf den Weg nach Marburg gemacht, um die drei Proben abzuliefern. Obwohl Sonntag war, hatte die Professorin für forensische Biologie sie persönlich entgegengenommen und versprochen, so schnell wie möglich Resultate zu liefern. Lydia hätte auch das Kriminaltechnische Institut des BKA hinzuziehen können. Aber das hätte offizielle Dienstwege erfordert.

			Die ersten Häuser kamen in Sicht. Ab jetzt musste sie besonders gut aufpassen. Sie wollte auf keinen Fall gesehen werden. Vorsichtig bewegte sie sich an den Hecken und Gartenmauern entlang auf ihr Ziel zu. Nach einem kurzen Blick die Straße rauf und runter schlich sie in die Einfahrt. Das Haus sah genauso aus wie bei ihrem letzten Besuch. Hinter allen Fenstern war es dunkel. Der Rasen stand knöchelhoch. Der Gärtner hatte also in der Zwischenzeit nicht vorbeigeschaut.

			Lydia streifte die Handschuhe über. Sie drückte die Klinke des schmiedeeisernen Tores zwischen Haus und Garage, das zum Garten führte. Wie erwartet war es verschlossen. Sie setzte den Rucksack ab und nahm ein kleines Päckchen aus dem Seitenfach. Sie war nicht gerade eine Expertin darin, Schlösser zu knacken, doch für dieses alte rostige Exemplar sollte es reichen.

			Glücklicherweise schien der Mond, und Lydia brauchte die Taschenlampe nicht einzuschalten. Trotzdem benötigte sie mehr als zehn Minuten, bis es endlich klickte und das Schloss nachgab. Rasch huschte sie in den Garten. Erst jetzt merkte sie, wie heftig ihr Herz schlug. Sie befürchtete nicht, beim Einbruch erwischt zu werden. Sie hatte Angst, von Kepler überrascht zu werden. Für einen Augenblick lehnte sie sich an das Gartentor und atmete tief ein und aus. Als sich ihr Herzschlag etwas beruhigt hatte, lief sie weiter, bis sie auf der Rasenfläche hinter dem Haus stand. Den Kopf in den Nacken gelegt, betrachtete sie die Rückfront. Kein Hinweis auf eine Alarmanlage. Sie musste es riskieren. Die Terrassentür erschien ihr am einfachsten. 

			Jetzt brauchte sie nicht mehr darauf achten, nicht aufzufallen und wählte die schnellste Methode. Sie griff nach einem der Natursteine, die ein Rosenbeet begrenzten, und schlug damit gegen die Scheibe. 

			Ein dumpfer Laut. Sonst nichts.

			Sie schlug fester zu. Außer einem kleinen Riss wieder nichts. Beim dritten Versuch gab es einen mächtigen Knall, dann erklang ein Klirren, und in der Scheibe prangte ein großes Loch.

			Verdammt, war das laut gewesen!

			Wieder raste Lydias Herz. Sie horchte. 

			Kein Alarmsignal. Keine Rufe aus dem Nachbarhaus. Alles blieb ruhig.

			Natürlich konnte irgendwo ein stiller Alarm ausgelöst worden sein. Sie musste eben schnell sein.

			Lydia zog den weißen Schutzanzug über, den sie aus dem Präsidium mitgenommen hatte, stieg in die Überschuhe und befestigte den Mundschutz vor dem Gesicht. Wenn sie irgendetwas in dem Haus fand, das sich gegen Kepler verwenden ließ, wollte sie keinesfalls, dass es mit ihren Spuren kontaminiert wurde.

			Vorsichtig griff sie durch das Loch in der Tür und öffnete die Verriegelung. Beim Überschreiten der Schwelle krampfte sich ihr Magen zusammen. Sie schlich durch das Wohnzimmer, jederzeit darauf gefasst, dass Kepler hinter einem Regal hervortrat und ihr den Weg versperrte. Trotz des schwachen Lichts glaubte sie, die Einrichtung wiederzuerkennen. Aber sicher war sie nicht. Sie war nur wenige Male bei Kepler zu Hause gewesen. Sein Vater hatte weder die musikalischen Ambitionen noch die Wahl des Umgangs seines Sohnes gutgeheißen. Im Erdgeschoss fand sie keinerlei Hinweise, dass sich kürzlich jemand im Haus aufgehalten hatte. Alles war sauber und aufgeräumt. Kein benutztes Geschirr stand in der Küche, der Mülleimer war leer.

			Auch die obere Etage war vollkommen aufgeräumt.

			Lydia stieg hinab in den Keller. Ein Abstellraum mit alten Skiern, einer Kiste mit Christbaumschmuck und einem Koffer mit altmodischer Babykleidung. Vermutlich hatte Keplers Mutter nie ganz die Hoffnung aufgegeben, doch noch ein Enkelkind zu bekommen. In einem zweiten Raum stand die Waschmaschine. Der dritte Kellerraum besaß eine massive Stahltür. Sie war nicht verschlossen. Lydia stieß sie auf und leuchtete mit der Taschenlampe in alle Ecken. Leere, verstaubte Holzregale. Betonboden mit Abfluss in der Mitte. Eine zusammengerollte Matratze in der Ecke. Vor einem Regal lagen helle Brösel. Lydia trat vorsichtig näher. Kekskrümel. Unter dem Regal blinkte etwas. Ein Ring. Sie hob ihn auf. Er hatte eine Gravur, ein Name und ein Datum. Silvia Kastinzkys Ehering.

			Also doch!

			Ein schabendes Geräusch ließ Lydia herumfahren. Sie hielt die Luft an. Lauschte. Wieder ein Schaben. Irgendwo im Stockwerk über ihr bewegte sich etwas.

			Behutsam legte Lydia den Ring genau dorthin zurück, wo sie ihn gefunden hatte, und bewegte sich vorsichtig aus dem Raum. Sie hatte Silvias Gefängnis gefunden. Kein Zweifel. Kepler musste etwas mit ihrem Tod zu tun haben. Er musste der Würger sein.

			Aber er konnte nicht der Würger sein!

			Wie auch immer, jetzt musste sie erst einmal machen, dass sie hier rauskam. Und zwar schnell.

			Wieder das Schaben.

			Lydia knipste die Lampe aus und blieb reglos stehen.

			Ein Fauchen. Und das Trappeln von Pfoten. Eine Katze war durch die offene Terrassentür ins Haus eingedrungen.

			Vor Erleichterung lachte Lydia laut auf. Sie schlich zurück ins Erdgeschoss und durch das Wohnzimmer hinaus in den Garten. Im Schutz eines Rhododendronbusches zog sie sich um. Dann fingerte sie ihr Handy aus der Tasche.

			»Spunte?«, flüsterte sie, als der Kriminaltechniker sich mit müder Stimme meldete.

			»Louis? Bist du das?«

			»Ich brauche deine Hilfe. Du musst dir ein Haus in Hubbelrath ansehen, besonders den Keller. Ich bin mir sicher, dass Silvia Kastinzky dort bis zu ihrem Tod gefangen gehalten wurde. Da sind Kekskrümel und eine Matratze.«

			»Was ist das für ein Haus?«

			»Ich texte dir gleich die Anschrift. Du fährst sofort als Erstes morgen früh hin. Bevor jemand die Spuren beseitigen kann.«

			»Ich nehme an, es gibt keinen Durchsuchungsbeschluss?«

			»Nein. Aber frische Einbruchspuren an der Terrassentür. Und die Besitzer sind in Spanien.«

			»Verstehe.«

			Lydia beendete das Gespräch und verschickte die SMS mit der Adresse. Ungesehen gelangte sie zurück auf die Straße und zu ihrem Wagen. Sie hatte gerade ihre Sachen im Kofferraum verstaut, als ihr Handy sich meldete. Eine Nachricht. Absender unbekannt.

			Tragisch, dass manche Menschen zweimal den gleichen Verlust erleiden müssen.

			Lydia wurde übel. Mit zitternden Fingern scrollte sie nach unten, um das Foto zu betrachten, das der Textnachricht beigefügt war.

			Es zeigte Chris Salomon mit einer Frau in einem Ruderboot in einem Meer aus Seerosenblättern. Sie trug ein weißes Kleid und strahlte ihn glücklich an. Er hielt sie in seinen Armen und presste die Hand auf ihren Bauch.

		


		
			Montag, 18. Juli

			08:52 Uhr

			Ruth Wiechert blieb sitzen, bis die Mitglieder der Mordkommission in ihren Büros verschwunden waren. Thomas Hackmann, das Großmaul, hatte auf eine Art den Chef raushängen lassen, die sogar die Louis in den Schatten stellte. Aber er war ja auch ein Kerl. Von denen war nichts anderes zu erwarten. 

			Keiner der Kollegen hatte den Eindruck gemacht, besonders begeistert über den Machtwechsel zu sein. Und Hackmann war schlau genug gewesen, das Thema zu vermeiden. Ein falsches Wort über die Louis, und er hätte ihren Fanklub gegen sich aufgebracht. Gerd Köster und Chris Salomon. Vermutlich auch Klaus Halverstett. Aber der war gar nicht dabei gewesen, hatte angeblich schon früh einen Termin gehabt.

			Köster war ein Trottel. Und Salomon würde seine Meinung bald revidieren. Sehr bald schon.

			Wiechert nahm den Ausdruck aus ihrer Handtasche. Noch einmal betrachtete sie ungläubig die grobkörnigen Schwarz-Weiß-Fotos und die Unterschriften. Dann marschierte sie auf das Büro am Ende des Gangs zu.

			Die Tür war nur angelehnt. Durch den Spalt sah sie Chris Salomon, der sein Handy ans Ohr hielt. Nach einer Weile steckte er es weg und fuhr sich über das Gesicht. Er wirkte besorgt. 

			Von der Louis keine Spur. War er etwa deshalb beunruhigt? Na, das würde sich ändern. Sie klopfte.

			Salomon fuhr herum. »Was gibt es?«

			»Ich muss dir etwas zeigen.« Sie senkte die Stimme. »Es geht um Lydia.«

			Er kniff die Augen zusammen. Eine steile Falte bildete sich auf seiner Stirn. »Was denn?«

			Wiechert schlüpfte ins Zimmer und schloss die Tür. »Ich habe etwas im Internet entdeckt.«

			»Über Lydia?«

			»Ähm.« Er musste ja nicht wissen, dass ihre Recherche ursprünglich nur ihrer Kollegin gegolten hatte. »Also eigentlich über Gregor Kepler.« 

			»Ach ja?« Seine Stimme klang harsch. Natürlich, er wollte die Wahrheit nicht sehen. Aber ihm blieb nichts anderes übrig.

			»Ich habe versucht, mir ein Bild von dem Typ zu machen. Eigentlich dachte ich, ich würde ihn auf Facebook oder in einem anderen sozialen Netzwerk finden. Und dann bin ich auf das hier gestoßen.« Sie hielt Salomon den Ausdruck hin. 

			Doch er nahm ihn nicht.

			»Man findet jede Menge alte Abi-Zeitungen im Netz«, fuhr Wiechert unbeirrt fort. »Auch Jahrgänge aus Zeiten, bevor es Internet gab. Meistens sind es die eingescannten Seiten der alten schwarz-weißen Papierausgaben. Manchmal mit zusätzlichen Links und Adresslisten, manchmal …« Sie verstummte irritiert, als Salomons Blick immer finsterer wurde.

			Er riss ihr das Blatt aus der Hand, warf aber nur einen kurzen Blick darauf.

			»Lydia Louis und Gregor Kepler sind auf die gleiche Schule gegangen.« Sie verschränkte die Arme. »Sie haben zusammen in einer Band gespielt. Mehr noch, sie waren ein Paar, das Traumpaar ihrer Stufe. Um ihr gemeinsames Foto in der Abi-Zeitung hat jemand mit der Hand ein riesiges Herz gemalt.« 

			Salomon legte den Ausdruck auf seinen Schreibtisch. »Hast du irgendwem davon erzählt?«

			»Noch nicht. Ich dachte, du solltest es als Erster wissen.«

			»Sehr gut.« Sein Blick war so intensiv, dass es sich anfühlte, als würde er sie wieder gegen die Hauswand pressen. »Du wirst niemandem etwas sagen. Kein einziges Wort. Nicht einmal eine Andeutung. Verstanden?«

			Das war nicht die Reaktion, die sie erwartet hatte. »Aber …«

			»Du vergisst diese beschissene Abi-Zeitung, du vergisst alles, was du darin gelesen hast. Wenn nicht, wirst du es bereuen. Dann gebe ich deine billigen Drohbriefchen an die Kriminaltechnik. Und die Kollegen werden etwas finden, was zu dir führt, verlass dich drauf. Dann ist Schluss für dich bei der Kripo. Ist das klar?«

			Unsicher machte Wiechert ein paar Schritte rückwärts. Nichts lief so, wie sie es geplant hatte. Wie konnte dieser Idiot diese falsche Schlange noch immer decken? Wie konnte er nur so verbohrt sein?

			»Ich warte auf eine Antwort.« Seine Stimme war hart wie Stahl.

			»Ja. Ist klar«, stammelte sie und stürzte hinaus.

			Draußen stieß sie mit Hackmann zusammen, der so dicht vor der Tür stand, als hätte er gelauscht.

			»Hoppla«, sagte er grinsend. »Haben wir es etwas eilig?«

			»Lass mich in Ruhe!«, fauchte sie ihn an und hastete tränenüberströmt in die Damentoilette. 

			14:33 Uhr

			Lydia löschte fünf weitere Anrufe von Salomon und setzte sich an den Küchentisch. Gestern hatte er es auch schon mehr als ein Dutzend Mal versucht. Doch sie wollte nicht mit ihm reden. Sie konnte es nicht. Und es zerriss ihr das Herz.

			Im Laufe des Vormittags hatte sie mehrmals in der gynäkologischen Abteilung der Uni-Klinik angerufen, sich mit Frau Dr. Sonja Reiter verbinden lassen und dann sofort aufgelegt. So wusste sie immerhin, dass es Salomons Freundin gut ging. 

			Ihr Gewissen beruhigte das allerdings nicht. Sie müsste die Kollegen über die anonyme SMS informieren. Auch wenn sie fest davon überzeugt war, dass es nichts bringen würde. Die Nachricht wäre niemals zu Kepler zurückzuverfolgen. So dumm war er nicht. Und Polizeischutz würde Sonja bei dieser vagen Bedrohungslage bestimmt nicht bekommen.

			Trotzdem sollte Salomon Bescheid wissen. Das war sie ihm schuldig. Aber dazu müsste sie mit ihm reden.

			Das Handy schrillte. Spunte.

			»Und? Hast du was gefunden?«

			»Einbruchspuren. Jemand ist über die Veranda ins Haus eingestiegen. Ob etwas gestohlen wurde, kann ich nicht sagen. Die Kollegen vom Einbruchdezernat haben die Besitzer informiert.«

			»Und der Keller?«, fragte Lydia ungeduldig.

			»Also Kekskrümel habe ich nicht entdeckt.«

			»Das kann nicht sein!«

			»Ich habe jeden Zentimeter abgesucht. Der Boden war blitzeblank.«

			»Ich glaube es einfach nicht! Gestern Abend waren sie noch da.«

			»Das habe ich jetzt nicht gehört«, brummte Spunte.

			Lydia ballte die Faust und presste sie gegen die Stirn. »Auch kein Ring?«

			»Nichts.« Spunte raschelte mit Papier. »Kann ich noch was für dich tun, Louis?«

			Sie zögerte. »Nein.«

			Nachdem Spunte aufgelegt hatte, ließ sie den Kopf auf die Tischplatte sinken. Jemand musste noch vor dem Morgengrauen gründlich geputzt haben. Jemand, der wusste, dass Lydia dort gewesen war. Jemand, der sie beobachtet hatte. 

			Sie dachte an das schabende Geräusch, das sie gehört hatte, und schauderte. Sie versuchte, sich nicht vorzustellen, was Kepler in dem einsamen Haus mit ihr hätte anstellen können, wenn er gewollt hätte. Sie war ihm entwischt, weil er es so gewollt, weil er andere Pläne mit ihr hatte. 

			Als das Handy erneut Ton abgab, fuhr Lydia zusammen.

			Eine Nachricht. Anonymer Absender. Diesmal kein Text. Nur ein Foto. Ein vergrößerter Ausschnitt des Bildes, das sie am Sonntagabend bekommen hatte. Salomons Hand auf Sonjas Bauch. 

			16:24 Uhr

			Helmut Kastinzky warf einen Blick in den Rückspiegel. Julia schmollte, Dominik spielte versonnen mit einer kleinen Plastikfigur, deren Namen Kastinzky sich nicht merken konnte. Das letzte Geschenk seiner Mutter. Ein Spontankauf, damit der Junge beim Shoppen nicht quengelte. 

			»Wohin fahren wir?«, quäkte Julia.

			»Lass dich überraschen.«

			»Überraschungen sind was für Babys.«

			»Ich bin kein Baby«, meckerte Dominik.

			»Ich hasse Autofahren.« Julia verschränkte die Arme. »Außerdem würde Mama das bestimmt nicht gut finden.«

			Unwillkürlich zuckte Kastinzky zusammen. Julia war ein Kind, vor wenigen Wochen elf geworden. Gerade deshalb schockierte es ihn, wie sie ihre tote Mutter gegen ihn ausspielte.

			»Fahren wir zu Mama?«, fragte Dominik hoffnungsvoll.

			»Mama ist tot«, fuhr seine Schwester ihn an. »Kapier das endlich.«

			Der Junge begann zu weinen, und Kastinzky überlegte, ob er am Straßenrand anhalten sollte. Andererseits war es nicht mehr weit. Sie hatten ihr Ziel fast erreicht. Kastinzky verbot es sich, daran zu denken, was ihn dort erwartete. Wie er das Unvermeidliche durchstehen sollte. Er wollte nicht in Versuchung geraten umzukehren. Er hatte eine Entscheidung getroffen, und er würde sich nicht davon abbringen lassen. Koste es, was es wolle.

			17:03 Uhr

			Chris Salomon lief durch die verlassene Wohnung. Er kam sich schäbig vor, Lydias Zuhause in ihrer Abwesenheit zu durchsuchen, aber er wusste sich keinen anderen Rat. Was auch immer sie ihm am Samstag an den Kopf geknallt hatte, sie hatte es getan, weil sie verzweifelt und wütend gewesen war. Es zählte nicht. Sie war in Gefahr. Das zählte.

			Gerald Spuntenmeyer hatte ihm erzählt, dass Lydia ihn gebeten habe, in einem Haus Spuren zu sichern, das einer Familie Kepler gehöre, Gregor Keplers Elternhaus. Dass es laut Lydia dort Spuren von Silvia Kastinzky geben müsse, die die KTU allerdings nicht gefunden habe. 

			Es gab nur zwei Möglichkeiten. Entweder drehte Lydia durch, oder Kepler war ihr dicht auf den Fersen und deshalb auf die Hausdurchsuchung vorbereitet gewesen. Chris ging davon aus, dass die zweite Variante zutraf. Lydia wusste als Einzige etwas von Keplers Vergangenheit und kaufte ihm das unschuldige Opfer nicht ab. Sie war eine Gefahr für ihn. Deshalb würde er sie beseitigen.

			Auf dem Küchentisch lag ein Zettel mit einer Telefonnummer. Kurz entschlossen tippte Chris die Ziffern in sein Smartphone. 

			»Biologisches Institut. Krönecke am Apparat.« Eine Frauenstimme.

			»Biologisches Institut? Welche Uni denn?«

			»Wer ist da?«

			»Salomon. Kripo Düsseldorf.«

			»Ah, Sie rufen bestimmt wegen der Blätter an. Die Tests sind noch nicht ganz abgeschlossen. Geben Sie mir eine Stunde.« Die Frau legte auf.

			Stirnrunzelnd betrachtete Chris den Zettel mit der Telefonnummer. Was für Blätter? Was hatte Lydia ihm verschwiegen? Er wählte die Nummer von Gerald Spuntenmeyer.

			»Hallo Spunte, Chris hier. Habt ihr an einem der Fundorte Blätter sichergestellt?«

			»Blätter? Du meinst die Dinger, die an Bäumen hängen?«

			»Ich glaube ja. Blätter, für die sich das biologische Institut einer Universität interessieren könnte.«

			»Mensch Chris, die eine Tote wurde aus einem See in einem Park gefischt, die andere lag an einer Straße, die von Bäumen gesäumt war. Was für Blätter hätten wir da sicherstellen sollen? Und vor allem: Wie viele?«

			»Also nichts? Auch nicht bei der Toten aus Venlo?«

			»Ganz sicher nicht.«

			»Wäre ja auch zu schön gewesen.«

			»Worum geht … eh, halt, Moment mal. Mir fällt gerade etwas ein.« Ein Knistern. »Ich habe dich auf laut gestellt, hörst du mich noch?«

			»Perfekt.«

			»Ah, hier ist es. Auf den Fotos, die wir am Samstag von der Leiche am Golfplatz gemacht haben, sieht man etwas Grünes in ihrem Ausschnitt. Es könnte sich um ein Blatt handeln. Aber bei den Asservaten ist es nicht dabei. Es könnte natürlich samt der Leiche in der Rechtsmedizin gelandet sein. Hilft dir das weiter?«

			»Weiß ich noch nicht. Danke jedenfalls.«

			Chris erinnerte sich, dass Lydia sich über die Leiche gebeugt und ihre Bluse berührt hatte, bevor das dämonische Trio aufgetaucht war und sie abserviert hatte. Sie könnte das Blatt eingesteckt haben. Doch zu welchem Zweck?

			Er wählte noch einmal Spuntes Nummer. »Kannst du erkennen, um welche Baumart es sich handelt?«

			»Hab das Bild gerade vergrößert. Du hast mich neugierig gemacht. Ich tippe auf Linde. Aber ich bin kein Botaniker.«

			»Stehen in der Nähe des Parkplatzes Linden?«

			»Shit, nee, ich glaube nicht.«

			»Und auf dem Grundstück in Hubbelrath, wo du heute Morgen Spuren gesichert hast.«

			»Oh Mann. Wenn ich mich richtig erinnere, steht da eine fette alte Linde in der Einfahrt.«

			Chris steckte das Handy weg und trat ans Fenster. Also doch Kepler. Lydia hatte von Anfang an richtiggelegen. Aber wie war das möglich? Er war Rechtshänder. Und er trug einen Gips.

			Er rief im KK 11 an und erreichte nur Ruth Wiechert.

			»Du musst etwas für mich nachsehen«, sagte er so neutral wie möglich. Am liebsten hätte er die intrigante Ziege auf den Mond geschossen. Aber jetzt brauchte er sie.

			»Gern. Was denn?« Sie klang, als wären sie die besten Freunde. Er wurde nicht schlau aus ihr.

			»Bitte such den Unfallbericht raus, den Mordversuch an Gregor Kepler. Irgendwo müssen seine Verletzungen dokumentiert sein.«

			»Was willst du wissen?«

			Er hörte Tastaturgeklapper. »Der rechte Arm. Ist er wirklich gebrochen?«

			»Hm. Ja, hier steht es. Fraktur des Os… äh, brauchst du die lateinischen Namen?«

			»Nein.«

			»Hier steht was von einer Gipsschiene und …«

			»Hast du gesagt Gipsschiene?«

			»Ja.«

			»Heißt das, er kann das Ding ab- und wieder dranmachen, wie es ihm gefällt?«

			»Ich schätze mal, ja.«

			17:12 Uhr

			Der ehemalige Kollege Gerd Bommes lebte in einem schmalen Reihenhaus am Stadtrand von Neuss. Ein Vogelhaus aus Birkenstämmen im Vorgarten, eine Hängegeranie neben der Haustür.

			Er öffnete selbst die Tür. »Klaus? Was für eine Überraschung. Komm rein.«

			Halverstett hatte seinen Besuch nicht angekündigt, weil er Bommes nicht die Chance geben wollte, sich eine Geschichte zurechtzulegen. Oder sich mit Kollegen abzusprechen. Halverstett glaubte nicht, dass Bommes vorsätzlich Berichte manipuliert hatte. Aber irgendetwas musste der pensionierte Kripobeamte wissen. Er hatte die »Moko Ehrenstein« geleitet.

			Bommes führte ihn durch einen hellen Flur ins Wohnzimmer und von dort in den Garten.

			»Schön hast du es hier«, sagte Halverstett und deutete auf die farblich abgestimmten Blumenbeete. Nicht sein Geschmack, aber das musste er dem Kollegen ja nicht auf die Nase binden.

			Der Mann winkte ab. »Das macht alles meine Frau. Ich fahre Fahrrad. Dreihundert, vierhundert Kilometer in der Woche. Das hält mich fit.« Er klopfte sich auf den flachen Bauch.

			Halverstett bemerkte, wie drahtig Bommes geworden war. »Ich bin beeindruckt.«

			»Irgendwie muss ich mich ja beschäftigen. Außerdem würde mir hier die Decke auf den Kopf fallen.« Er machte eine vage Bewegung zum Haus. »Du hast Glück, dass du mich heute antriffst. Wir kriegen nachher Besuch. Meine Frau ist einkaufen.«

			Sie setzten sich auf zwei Gartenstühle aus weiß lackiertem Holz. »Kann ich dir etwas anbieten? Ein Bier vielleicht?«

			»Danke, nein«, antwortete Halverstett. »Ich bin noch im Dienst. Habe mich rausgeschlichen.«

			»Es geht um einen alten Fall, ja? Dachte ich mir schon.«

			»Veit Ehrenstein.«

			Gerd Bommes nickte. Er wirkte wenig überrascht. »Das musste ja eines Tages kommen.«

			»Ach ja?«

			»In der Sache haben wir uns nicht gerade mit Ruhm bekleckert.«

			»Florian Hoffmanns Mutter wird eine Wiederaufnahme des Verfahrens beantragen. Sie war heute beim Anwalt.«

			»Der arme Junge.«

			Erstaunt bemerkte Halverstett, dass er die gleichen Worte benutzte wie Marianne Hoffmann. »Ich habe den Eindruck, dass ihm die Sache damals angehängt wurde. Aber ich verstehe nicht, warum.«

			»Das weiß ich auch nicht«, erwiderte Bommes. »Ich erinnere mich nur, dass wir unter enormem Druck gearbeitet haben. Und dass wir keinem Hinweis folgen durften, der einen anderen Tatverdächtigen ins Spiel gebracht hätte. Es musste alles ganz schnell gehen. Angeblich wegen der politischen Dimension.«

			»Wer hat dich unter Druck gesetzt?«

			»Alle. Der damalige Leiter des KK 11, der Innenminister. Vor allem aber der Staatsanwalt. Der hat die Ermittlungen durchgepeitscht wie ein Berserker. Aber er war ja ohnehin als rechter Bluthund verschrien. Wenn der die Gelegenheit bekam, einen sogenannten linken Chaoten fertigzumachen, hat ihn keiner mehr stoppen können. Der alte Lothar Kepler, an den erinnerst du dich doch bestimmt? Als der in Pension ging, haben wir alle drei Kreuze gemacht.«

			17:25 Uhr

			Lydia knickten beinahe die Beine weg, als sie aus ihrem Auto stieg und das Scheunentor in Augenschein nahm. Es sah anders aus als in ihrer Erinnerung. Kleiner. Schäbiger. Aber es flößte ihr deshalb nicht weniger Angst ein.

			An die Scheune grenzte das verlassene Wohnhaus. Einige Scheiben waren eingeschlagen, Putz bröckelte von der Fassade. In der Einfahrt ragte Gras zwischen dem Schotter hervor.

			Lydia ließ den Blick schweifen. Der Hof lag einsam auf einer Kuppe. So weit das Auge reichte, erstreckten sich Weiden und Felder, am Horizont entdeckte sie einen Heuwender, der gemächlich seine Bahnen zog.

			Sie hatte Kepler vor einer Stunde angerufen. »Was willst du?«

			»Das weißt du doch, Baby«, hatte er gesäuselt.

			»Du lässt Salomon und seine Freundin in Ruhe.«

			»Aber natürlich. Wie kommst du darauf, dass ich deinem Kollegen etwas antun will?«

			Sie war gar nicht auf sein Theater eingegangen. »Wo?«

			»Na, wo wohl? Wir wollen doch die alten Zeiten feiern.«

			Sie hatte angefangen zu zittern. »Gibt es denn den baufälligen Kasten noch?«

			»Steht seit Jahren leer. Oliver hat den Hof geerbt. Aber er kriegt ihn nicht los.«

			Hatte Kepler etwa noch Kontakt zu den anderen? Würden sie auch kommen? Lydia hatte würgen müssen, doch es war nichts gekommen bis auf etwas Magensäure.

			»Geht es dir nicht gut?«

			Scheinheiliges Arschloch. »Alles bestens.«

			»Prima. Ich erwarte, dass du allein kommst. Alles andere wäre gegen die Absprache. Und ich würde es dir übel nehmen. Früher oder später.«

			Sie hatte die Drohung nur zu gut verstanden. Wenn sie nicht allein auf dem Hof auftauchte, würde Kepler Salomons ungeborenem Kind etwas antun. Was – darüber wollte sie lieber nicht nachdenken. Sie wusste nur, dass Salomon vor die Hunde gehen würde, wenn er noch ein Kind verlor. Und dass sie alles tun würde, um ihn davor zu bewahren.

			Lydia ging zögernd auf das Tor zu. Das Knirschen ihrer Schritte auf dem Schotter dröhnte unnatürlich laut in ihren Ohren. Weit entfernt, wie durch eine Wand, hörte sie die Landstraße im Tal. Sonst nichts. Sie hielt nach einem abgestellten Fahrzeug Ausschau, entdeckte aber keins. Ihr fiel ein, dass Kepler gar keinen Wagen hatte, sein Lexus stand noch in der Kriminaltechnik. Aber seine Frau besaß ja ebenfalls ein Auto. Lydia drehte sich einmal um die eigene Achse. Sie war sicher, dass Kepler schon auf sie wartete. Bestimmt hatte er auf der Rückseite des Gebäudes geparkt und beobachtete sie von irgendwo. Sie blickte hoch zu den eingeschlagenen Fenstern. Aber da war niemand.

			Das Handy in ihrer Tasche klingelte. Sie schrie auf und presste die Hand auf die Brust, um ihr rasendes Herz zu beruhigen. Mit zitternden Fingern holte sie das Telefon hervor. »Ja?«

			»Krönecke hier. Uni Marburg.«

			»Und? Haben Sie was für mich?«

			»Alle drei Blätter, die Sie mir gegeben haben, besitzen identische DNA.«

			»Das heißt, sie sind von ein und demselben Baum?«

			»Ohne jeden Zweifel.«

			»Danke. Sie haben mir sehr geholfen.« Lydia schob das Handy zurück in die Hosentasche. Jetzt hatte sie den Beweis, dass Kepler Silvia Kastinzky gefangen gehalten und umgebracht hatte.

			Aber es nützte ihr nichts mehr. 

			Sie legte die Hand auf die Hosentasche. Sie könnte jemanden anrufen. Köster. Oder Halverstett. Und ihm von dem Blatt erzählen. Auch wenn es nicht vor Gericht verwendet werden konnte, weil es nicht ordnungsgemäß asserviert worden war. Falls sie versagte, falls sie nicht überlebte, würde es wenigstens einen Menschen geben, der die Wahrheit kannte, der wusste, dass Kepler für Silvias Tod verantwortlich war. Dann würde er zumindest dafür zur Rechenschaft gezogen werden.

			Plötzlich fiel ihr etwas ein. Eine Verbindung, die schon seit Tagen in ihrem Kopf herumgeisterte. Keplers erster Job in einer Kanzlei in Aachen. Dort hatte der Würger im gleichen Zeitraum zum ersten Mal zugeschlagen.

			»Oh, mein Gott«, murmelte sie.

			»Freust du dich so, mich zu sehen?« Kepler stand mit einem Mal vor ihr.

			Sie hatte ihn nicht bemerkt. Hastig zerrte sie das Telefon wieder aus der Tasche.

			Blitzschnell packte er ihren Arm und verdrehte ihn, sodass sie es fallen ließ. Dann kickte er es weg. »Nur du und ich. Du hast es mir versprochen, Baby.«

			»Gut«, keuchte sie mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Und was passiert jetzt?«

			Falsche Frage.

			Er ließ sie los, machte einige Schritte auf die Scheune zu und drehte sich zu ihr um. »Come here, baby.«

			Zögernd folgte sie ihm. Auf halber Strecke tat sie so, als würde sie stolpern, und nutzte die Gelegenheit, sich zu vergewissern, dass alles, was sie vorhin in ihrer Hose verstaut hatte, noch an Ort und Stelle war.

			Er lächelte. »Du hast keine Ahnung, wie sehr ich diesen Augenblick herbeigesehnt habe.« Er hob den rechten Arm und wickelte in aller Ruhe den Verband ab. Zum Schluss hielt er nur die Verbandrolle und die Gipsschiene in den Händen. Er fummelte eine Plastiktüte aus der Hosentasche und verstaute beides darin. »Wir wollen doch nicht, dass an dem blöden Gips Spuren vom Tatort hängen bleiben, oder?«

			Lydia starrte ihn ungläubig an. Bis sie begriff. Sie würde vom Würger umgebracht werden. So wie die anderen Frauen. Ein tragischer Zufall. Niemand würde Kepler verdächtigen. Denn der Würger war ja ein Linkshänder mit zwei gesunden Armen. Ihre Kollegen würden ein Phantom jagen. Und den Fall eines Tages ungelöst zu den Akten legen.

			17:29 Uhr 

			Helmut Kastinzky parkte direkt vor dem Haus. Er zog den Schlüssel aus dem Zündschloss und zerrte am Kragen seines Rollis. Er war nass geschwitzt, seine Kehle zugeschnürt.

			»Wer wohnt hier?«, fragte Dominik.

			Kastinzky räusperte sich. »Eine gute Freundin von mir. Und ihr Sohn. Sie heißen Nathalie und Ben. Ich möchte, dass ihr die beiden kennenlernt.«

			»Ich gehe nicht mit rein.« Julia drehte sich zum Fenster und starrte demonstrativ auf die andere Straßenseite.

			»Doch, du kommst mit.«

			»Du hast mir gar nichts zu sagen!«

			»Ich bin dein Vater, und du hast mir zu gehorchen. Steig aus!«

			»Du bist gemein!« Schmollend kroch Julia aus dem Wagen.

			Kastinzky half seinem Sohn mit dem Gurt und schloss das Auto ab. Er hatte es falsch angepackt. Seine Nerven lagen blank. Nathalie war blass vor Entsetzen geworden, als er ihr gestern die Wahrheit gebeichtet hatte. Dass er eine zweite Familie hatte. Eine zweite Frau, die er geheiratet hatte, lange bevor sie in sein Leben getreten war. Dass er all die Jahre zu feige gewesen war, eine Entscheidung zu treffen. Aber nun war eine der Frauen tot. Und er hatte die einmalige Chance bekommen, seine beiden Familien zusammenzuführen. Er hatte Nathalie auf Knien um Verzeihung gebeten, und sie hatte versprochen, darüber nachzudenken. Mehr noch, sie wollte seine Kinder kennenlernen.

			»Ich möchte, dass ihr nett seid zu den beiden«, sagte Kastinzky, als sie vor der Haustür standen. Er drückte die Klingel. Es kam ihm komisch vor. Er hatte noch nie an seiner eigenen Haustür geschellt. Aber heute erschien es ihm richtig.

			Nathalie öffnete mit einem breiten Lächeln. »Hallo Helmut. Ihr müsst Julia und Dominik sein. Kommt rein.«

			Im Flur drückte sie Kastinzky einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Dann drehte sie sich um und winkte. »Na, komm schon, Ben!«

			Der Vierjährige versteckte sich hinter dem Türrahmen zum Wohnzimmer und beäugte den Besuch argwöhnisch. »Schau mal, das sind Julia und Dominik.«

			Vorsichtig kam der Junge ein paar Schritte näher und stürzte sich plötzlich in Kastinzkys Arme. »Papa!«

			Kastinzky drückte seinen Sohn an sich.

			»Papa?«, fragte Julia. »Ich habe wohl nicht richtig gehört.«

			»Doch, Julia. Ben ist euer Halbbruder.«

			»Was ist ein Halbbruder?«, fragte Dominik.

			»Das bedeutet, dass Papa und diese …«

			»Julia!«

			Sie verschränkte die Arme und drehte sich weg.

			Kastinzky setzte Ben ab. 

			Der Junge trat zu Dominik. »Ich habe ganz viel Lego. Willste mal sehen?«

			Fragend sah Dominik zu Kastinzky hoch, der erleichtert nickte.

			Als die beiden im ersten Stock verschwunden waren, marschierte Julia zurück zur Haustür. »Ich bleibe keine Minute länger hier.« Sie stürmte nach draußen und knallte die Tür zu.

			»Sieh nach ihr«, sagte Nathalie. »Das ist ein ziemlicher Schock für sie.«

			Er fand seine Tochter neben dem Wagen. Sie saß schluchzend auf der Bordsteinkante.

			Als er sie berührte, schlug sie seine Hand weg. »Fass mich nicht an!«

			»Es tut mir leid, Julia.«

			»Wie konntest du Mama das nur antun!«

			»Glaub mir, ich wollte niemandem von euch wehtun.«

			»Ich hasse dich! Ich gehe zu Oma. Ich will dich nie wieder sehen!« Sie schluchzte noch lauter.

			Er setzte sich neben sie. »Du vermisst deine Mama sehr.«

			Ihr Weinen war die einzige Antwort.

			Nach einer Weile ließ sie den Kopf an seine Schulter sinken. Er legte den Arm um sie und hielt sie fest. Vor ihnen lag ein langer, schwerer Weg. Aber sie würden es schaffen. 

			17:38 Uhr

			Klaus Halverstett hastete in den Paternoster im Foyer des Präsidiums. Im zweiten Stock stieg er aus und hielt auf den Korridor des KK 11 zu. Vor Thomas Hackmanns Tür holte er tief Luft, bevor er anklopfte und eintrat.

			Der Kollege telefonierte gerade. »Dann mach denen Dampf. In zehn Minuten will ich los. Wir können uns keine Panne erlauben.« Er knallte das Telefon in die Halterung und stand auf.

			»Ich muss mit dir reden«, sagte Halverstett.

			»Über was denn? Ich hab’s eilig.«

			»Ich habe gerade mit dem pensionierten Kollegen Gerd Bommes gesprochen. Er hat im Fall Ehrenstein die Mordkommission geleitet. Er sagt …«

			»Du, können wir das später machen?« Hackmann tippte auf seine Armbanduhr. »Ich habe einen Serienkiller zu fangen.«

			»Aber darum geht es doch!« Halverstett zwang sich, ruhig zu bleiben. Es gab einen guten Grund, weshalb Hackmann normalerweise in der zweiten Reihe stand. Lydia war auch ruppig, aber für sie hatte immer der Fall Priorität, nicht die persönliche Profilierung. »Bommes hat mir erzählt, dass Gregor Keplers Vater damals als Staatsanwalt die Ermittlungen geleitet hat und ein rechtskonservatives Arschloch war, das seinen Sohn von Linkshänder auf Rechtshänder gedrillt hat. Kepler ist Linkshänder, verstehst du?«

			»Das mag ja sein, aber mich interessiert nur der Würger, für den alten Fall bin ich nicht zuständig.«

			»Der Würger ist ebenfalls Linkshänder.«

			»Ja ja, und Keplers Gips ist nur eine Schiene, ich weiß.«

			»Stimmt das?«

			»Die Wiechert hat’s mir eben gesagt. Salomon wollte wohl unbedingt, dass ich es erfahre. Hast du eigentlich eine Ahnung, wo der Kerl steckt? Die gesamte Moko ist untergetaucht.«

			Halverstett trat näher und unterdrückte den Impuls, Hackmann am Kragen zu packen. »Begreifst du denn nicht? Kepler könnte der Würger sein. Deshalb der persönliche Bezug zu den Opfern.«

			»Blödsinn.« Hackmann verzog den Mund zu einem verächtlichen Grinsen. Doch sein linkes Auge zuckte verunsichert.

			»Wir müssen ihn vorladen. Sein Alibi noch mal gründlich überprüfen.«

			»Das ist nicht nötig. Ich habe den Würger bereits identifiziert.«

			»Du hast was?«

			»Wir haben uns die Kundenliste von dieser Nowak erneut vorgenommen. Einer der Namen war falsch. Ich habe anhand der Personenbeschreibung von Nowaks Mitbewohnerin rausgefunden, um wen es sich handelt. Der Kerl ist wegen schwerer Körperverletzung vorbestraft. Weißt du, was er getan hat? Er hat eine Nutte verprügelt und sie gewürgt. Wir haben unseren Mann. Ich warte nur noch darauf, dass das SEK fertig ist, dann erfolgt der Zugriff.«

			17:43 Uhr

			Chris bog auf die Landstraße und trat das Gaspedal durch. »Wir haben keine Zeit für den üblichen Papierkram, eine Kollegin ist in Gefahr. Also orten Sie das verdammte Handy, und zwar schnell!«

			»Der Name war Louis?«

			»Lydia Louis, ja.«

			»Ich schaue, was sich machen lässt.«

			Genervt unterbrach Chris die Verbindung. Er erreichte eine Kreuzung und drosselte das Tempo. Die beschissene Scheune konnte überall sein. Der Kreis Mettmann war riesig, vermutlich gab es Hunderte Scheunen. Hatte Lydia noch etwas erwähnt, das ihm weiterhelfen konnte? Das Anwesen hatte dem Opa eines der anderen Bandmitglieder gehört. Dem Schlagzeuger, Oliver. Hatte Lydia einen Nachnamen genannt?

			In-A-Gadda-Da-Vida. Das Handy steckte noch in der Halterung. Chris drückte auf »Annehmen«. Hinter ihm hupte jemand. Er rollte um die Ecke und hielt vor einer Einfahrt.

			»Chris? Klaus Halverstett hier. Wir müssen reden. Hackmann ist mit dem großen Aufgebot losgezogen, um einen von Ewelina Nowaks Kunden festzunehmen, den er für den Würger hält. Aber ich glaube, er irrt sich.«

			»Kepler ist der Würger.«

			»Das sehe ich genauso. Er ist übrigens Linkshänder. Aber sein Vater hat ihn auf rechts umtrainiert.«

			»Das passt. Ich muss ihn dringend finden. Ich lasse Lydias Handy orten, weil Keplers Telefon ja noch im Hafenbecken liegt. Keine Ahnung, ob er inzwischen ein neues hat. Aber ich weiß nicht, ob die Zeit ausreicht. Ich fürchte, Lydia hat vor, ihn allein zu stellen.«

			»Weiß sie, dass er der Würger ist?«

			»Ja.«

			»Keine Sorge. Lydia wird mit so ziemlich jedem fertig.«

			»Nicht mit Gregor Kepler. Ich kann dir die Zusammenhänge jetzt nicht erklären. Aber ich habe einen Verdacht, wo die beiden verabredet sind. Bitte geh zu Ruth, sie soll in der Abi-Zeitung einen Oliver suchen. Sie weiß, welche Zeitung ich meine. Er war Schlagzeuger einer Band. Purple Moon. Ich brauche seinen Nachnamen. Ihm muss irgendwo in Mettmann ein alter Hof mit Scheune gehören.«

			Chris hörte, dass Halverstett bereits über den Korridor des Präsidiums rannte. Er bekam mit, wie der Kollege leise mit Ruth Wiechert sprach, die überraschend schnell den Ernst der Lage begriff und die Abi-Zeitung im Internet aufrief.

			Eine endlose Minute verging, bis Chris etwas anderes hörte als Tastengeklacker und verhaltenes Murmeln.

			»Der Junge heißt Oliver Venske«, schepperte Halverstetts Stimme kurz darauf aus dem Telefon. »Ruth überprüft gerade, ob es im Kreis Mettmann Venskes gibt.«

			»Beeilt euch!«

			»Ich habe das Foto gesehen«, sagte Halverstett leise. »Lydia Louis und Gregor Kepler, das Traumpaar der Oberstufe. Ich nehme an, dass die Beziehung nicht einvernehmlich zu Ende gegangen ist.«

			»Du darfst …«

			»Keine Sorge. Ich hab’s schon wieder vergessen. Ah, hier kommt die Anschrift.«

			Chris tippte Straße und Hausnummer direkt in sein Smartphone ein und stellte es auf »Navigieren«. Er war nur knapp acht Minuten von dem Hof entfernt. »Schick die Kavallerie los!«, sagte er zu Halverstett, während er den Dienstpassat zurück auf die Straße lenkte. »Sollte ich mich irren, nehme ich es auf meine Kappe.«

			17:55 Uhr

			»Du fühlst dich noch immer so gut an wie früher, Baby«, raunte Kepler, während er ihren Körper systematisch abtastete.

			Lydia ließ es über sich ergehen. Je mehr er sich darauf konzentrierte, sie zu begrapschen, desto größer die Wahrscheinlichkeit, dass er die beiden unteren Beintaschen ihrer Cargohose übersah. In der einen steckte ein Diktiergerät, neueste Technik, kaum größer als ein Speicherstick. In der anderen ihr Rettungsanker. Nur wenige Zentimeter länger, aber effektiv.

			Tatsächlich fuhr er nur nachlässig über ihre Hosenbeine. Eine Pistole hätte er bemerkt, aber das, was sie in den Taschen versteckt hatte, war deutlich kleiner. 

			»Keine Knarre dabei? Schade.« Er klang ehrlich enttäuscht.

			»Du hast Silvia Kastinzky umgebracht«, sagte Lydia. »Weil du Angst hattest, sie könnte dich nach all den Jahren als Mörder von Veit Ehrenstein entlarven.«

			»Was für ein kluges Mädchen du doch bist.«

			»Es stimmt also?«

			Er fuhr mit den Lippen über ihr Ohr. »Du machst mich verrückt, Lydia. You drive me crazy, baby. Sag, dass du mir gehörst, mir allein!«

			Lydia kämpfte die Woge aus Angst und Ekel nieder. »Du zuerst«, forderte sie. »Sag, was du getan hast. Sag es. Ich will es hören.«

			Er sah sie lange an. Panik kroch ihr das Rückgrat hoch, setzte sich in ihrem Nacken fest.

			»Du bist doch nicht verkabelt?«, fragte er harsch. Er schob seine Hand unter ihr T-Shirt, tastete grob ihre Brust ab. »Zieh den Fummel aus!«, schnauzte er sie an. »Ich will sehen, was du darunter trägst.«

			Lydia zwang sich, ruhig zu bleiben. Langsam streifte sie das T-Shirt über den Kopf und warf es auf den Boden.

			»Den Rest auch.« Seine Stimme war blankes Eis.

			Sie hakte den BH auf und ließ ihn fallen. »Ich bin nicht verkabelt. Die Kollegen haben keine Ahnung von unserem Treffen. Ich habe nichts mehr mit den Ermittlungen zu tun, man hat mir die Leitung der Mordkommission entzogen. Das hier ist etwas zwischen uns beiden. Es geht nur um dich und mich.«

			»Das ist gut.« Er strich mit dem Finger sanft über ihr Schlüsselbein. »Sehr gut.«

			Die Berührung ließ sie schaudern. »Sag es«, flüsterte sie.

			»Komm!« Er zog sie am Arm auf das Scheunentor zu.

			Ihr Herzschlag beschleunigte sich. »Lass uns draußen bleiben. Drinnen ist es bestimmt dunkel und feucht.«

			»Dunkel und feucht klingt verdammt verheißungsvoll.« Er senkte den Blick von ihren Brüsten auf ihre Hose. Dann zog er die kleine verwitterte Holztür auf, die in das große Tor eingelassen war, und schubste Lydia ins Innere. 

			Kein Licht brannte, doch durch die Ritzen zwischen den Brettern drang genug Tageslicht. Die Scheune sah noch genau so aus, wie Lydia sie in Erinnerung hatte. Die rostigen Haken mit den riesigen krummen Heugabeln an der rechten Wand. Die verschimmelten Heuballen, die auf der gegenüberliegenden Seite aufgestapelt waren. Der Haufen staubiger Jutesäcke. Das Stück Eisenrohr, mit dem die Jungen nach Feldmäusen geworfen hatten. Der rostige Stuhl mit der zerschlissenen roten Sitzfläche, auf dem sie immer ihre Schultasche abgestellt hatte. Lydia presste die Hand auf den Magen. Ihre Knie waren so weich, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte.

			»Weckt süße Erinnerungen, nicht wahr?«, raunte Kepler ihr zu.

			Sie saß in der Falle. Aber sie durfte nicht darüber nachdenken. Sie hatte einen Plan. Ein Ziel. »Sag es!«, forderte sie ihn auf. 

			»Immer noch so hartnäckig wie früher.« Er fasste sie am Kinn und betrachtete ihr Gesicht. »Also gut: Ich habe Veit Ehrenstein umgebracht.« Er ließ sie los. »Es war nicht geplant, der Idiot kam einfach im falschen Moment zurück. Ich hatte keine Wahl.«

			»Und die beiden anderen? Tim Burkus und Silvia Kastinzky?«

			»Tim war ein Schlappschwanz. Ich hab ihm gesagt, dass er wegen Beihilfe für Jahre in den Knast wandert, da ist er eingeknickt und hat mir geholfen, die Sache diesem linken Spinner anzuhängen. Und Silvia hatte von ganz allein genug Schiss. Als dieser Schwachkopf im Knast krepiert ist, stand sie kurz davor, durchzudrehen. Sie hat noch so gerade die Kurve gekriegt.«

			»Aber nach Tims Geständnis wollte sie endlich reinen Tisch machen.«

			»Blöde Kuh! Wem sollte das was bringen? Ich habe gedacht, ein bisschen Ruhe zum Nachdenken reicht, um sie wieder einzuordnen.«

			»Deshalb hast du sie erst in deinem Aktenlager und dann im Keller deiner Eltern eingesperrt. Und du hast Inka Gabelsberg das Gesicht zertrümmert, damit wir sie für Silvia halten.«

			»Ich wusste, dass ihr irgendwann drauf kommen würdet. Ich wollte nur etwas Zeit gewinnen. Bis Silvia Vernunft annimmt.«

			»Aber das ist nicht passiert, deshalb hast du sie umgebracht.«

			»Und? Bist du jetzt zufrieden, Baby? Können wir endlich zur Sache kommen?« Er fasste zwischen ihre Beine und ließ seine Hand ganz langsam über ihren Bauch aufwärts gleiten, bis er an ihrem Hals angekommen war.

			»Noch nicht ganz.« Lydia brachte sich mit einem Schritt rückwärts außer Reichweite. Hinter ihr war die Wand, weiter zurückweichen konnte sie nicht. »Was ist mit den Prostituierten?«

			»Ah. Davon weißt du also auch.« Er kam näher, beugte sich vor und fuhr mit der Zunge über Lydias nackte Brust. »Hm. Manchmal geht die Begierde mit mir durch, Baby. Du kennst mich doch.« Er presste sie mit seinem Körper gegen die Scheunenwand. »What can I do, honey?«

			Lydia keuchte entsetzt. »Du hast sie umgebracht«, stieß sie hervor. »War die Frau in Aachen die erste?«

			»Die Erste, die es nicht überlebt hat.« Er packte Lydia und stieß sie zu Boden. »Genug geplaudert! Du hast gehört, was du hören wolltest. Jetzt will ich etwas von dir hören. Sag, dass du nur mir gehörst!« Er setzte sich rittlings auf sie und legte die Hände um ihren Hals.

			»Ich kriege keine Luft«, röchelte Lydia.

			»Sag es, los, sag es!«

			»Ich …« Lydia tastete nach ihrem Hosenbein. Aber sie kam nicht an die Tasche heran. Sie sah flimmernde Punkte vor den Augen. Keplers Gesicht verlor seine Konturen.

			Ein brennender Schmerz im Gesicht holte sie zurück. Sie hustete und würgte.

			Kepler verpasste ihr eine zweite Ohrfeige. »Da bist du ja wieder. Du hast dich zu früh vom Acker gemacht. Wir waren noch nicht ganz fertig.« Er saß noch immer auf ihr, doch er hatte den Griff um ihren Hals gelöst. »Los, sag es!«

			»Ich gehöre dir allein«, wisperte Lydia.

			»Lauter!«

			»Du Dreckschwein!«, brüllte sie und donnerte im gleichen Moment beide Fäuste gegen seinen Solarplexus.

			Röchelnd kippte Kepler zur Seite.

			Sofort zog Lydia die Knie an, riss mit der rechten Hand das Sprungmesser aus der Hosentasche und rollte sich auf die Knie.

			Doch Kepler hatte sich schon wieder aufgerappelt. »Du widerliche kleine Nutte! Dir zeige ich’s!«

			Zu spät sah Lydia das Eisenrohr in seiner Hand. Sie schaffte es nicht, rechtzeitig auszuweichen, aber in dem Moment, als Kepler sich auf sie stürzte, das Rohr über seinen Kopf erhoben, sprang das Messer auf. Sie spürte einen dumpfen Schlag, ihr Kopf explodierte.

			18:07 Uhr

			Als Chris Lydias Toyota auf dem Hof entdeckte, machte er eine Vollbremsung und sprang aus dem Wagen. Das Wohnhaus wirkte verlassen, die Scheiben waren eingeschlagen, Efeu wucherte unkontrolliert die bröckelige Fassade hinauf. Die Scheune sah genauso heruntergekommen aus. Die ehemals braune Farbe schälte sich in großen Streifen vom Untergrund und legte das nackte graue Holz frei. In das Tor war eine schmale Tür eingelassen, sie war geschlossen. Chris rannte darauf zu. Auf halben Weg entdeckte er ein T-Shirt und einen BH auf dem Boden. Ihm wurde schwindelig vor Angst. Hoffentlich kam er nicht zu spät!

			Gerade als er die Hand nach dem Türgriff ausstreckte, hörte er von drinnen Keplers Stimme. »Du widerliche kleine Nutte! Dir zeige ich’s!« Gefolgt von einem Aufschrei und einem dumpfen Poltern.

			Er riss die Tür auf. Im ersten Moment sah er nichts. Doch als seine Augen sich an das dämmrige Licht gewöhnt hatten, erkannte er zwei reglose Gestalten am Boden.

			Kepler lag auf dem Rücken, die Hände auf den Bauch gepresst. Zwischen seinen Fingern ragte der Griff eines Messers hervor. Sein Hemd war blutgetränkt, seine Augen standen weit offen.

			Lydia lag etwa einen Meter von Kepler entfernt auf der Seite, ihr Oberkörper war nackt und das Gesicht zur Wand gedreht. Blut sickerte aus einer Kopfwunde. Sie rührte sich nicht.

			Chris stürzte zu ihr und tastete nach ihrem Puls. Sein Herz hämmerte so gewaltig, dass er nicht sicher war, ob das, was er unter seinen Fingern spürte, Lydias Puls war oder sein eigener. 

			Sie durfte nicht sterben. Nicht so. Nicht von Keplers Hand.

			Als er sie leise stöhnen hörte, schossen ihm vor Erleichterung die Tränen in die Augen. »Alles wird gut«, murmelte er. »Hilfe ist unterwegs.«

			Sie öffnete die Augen und drehte sich zu ihm. »Salomon? Was machst du hier?«

			»Dich vor einer großen Dummheit bewahren«, sagte er. »Leider bin ich zu spät.«

			»Kepler …«, murmelte sie.

			»Du hast ihn erledigt.«

			»Er war der Würger. Ich habe sein Geständnis.«

			»Ich weiß. Er war Linkshänder, umtrainiert.«

			»Ich habe Blätter analysieren lassen. Eins war aus seinem Wagen, eins aus der Einfahrt seines Elternhauses, eins klebte an Silvias Leiche. Alle drei vom gleichen Baum.«

			»Du hättest mit mir reden müssen.«

			»Ich konnte nicht.« Jetzt weinte sie auch. Tränen liefen über ihre Wangen.

			Chris strich behutsam über ihr Haar. Ein Geräusch drang in sein Bewusstsein. Ein Keuchen. Hinter ihm. Im gleichen Augenblick riss Lydia die Augen auf. Chris fuhr herum. Kepler wankte auf ihn zu, ein schweres Eisenrohr in der Hand. Er war schon fast über ihm.

			Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung zog Chris die Walther P99 aus dem Holster und hob den Arm. Es hatte Zeiten gegeben, in denen er vor seiner eigenen Dienstwaffe Angst gehabt hatte. In den schlimmsten Monaten seines Lebens, kurz nachdem Anna verschwunden war, hatte er übermüdet in vermeintlicher Notwehr einen Unbewaffneten erschossen. Danach hatte er sich selbst nicht mehr getraut.

			Doch diesmal gab es nicht den geringsten Moment des Zweifels. Er zielte auf Keplers Herz und drückte ab.

		


		
			Dienstag, 19. Juli

			16:44 Uhr

			»Hast du mir das eingebrockt?« Lydia deutete auf den Mann vom Schlüsseldienst, der damit beschäftigt war, ein neues Schloss in ihre Wohnungstür einzubauen. Sie lehnte am Türrahmen zum Wohnzimmer und sah zu, wie Chris sich an dem Mann vorbei in die Wohnung schob.

			Am Vormittag war sie im Präsidium gewesen, trotz Krankschreibung, hämmernder Schmerzen und riesigem Verband um den Kopf. Sie hatte den Bericht über die Ereignisse der letzten beiden Tage getippt, denn sie wollte sichergehen, dass ihre Version zu den Akten kam, bevor die Gerüchte, Spekulationen und Vertuschungsversuche sich überall ausbreiteten.

			Außerdem hatte sie das Diktiergerät, das bei ihrem Treffen mit Kepler mitgelaufen war, in der Kriminaltechnik abgeliefert. Sie hatte die halbe Nacht damit verbracht, behutsam Teile der Aufnahme zu löschen. Die intimen Details gingen niemanden etwas an. Wichtig war lediglich Keplers Geständnis. Es war ein schmerzhafter Prozess gewesen, die Begegnung wieder und wieder zu durchleben.

			Aber auch heilsam.

			»Kriege ich einen Kaffee?«, fragte Salomon zurück.

			Sie gingen in die Küche. Lydia beschäftigte sich mit der Maschine. Gerade als sie die beiden Becher gefüllt hatte, stieß der Mann vom Schlüsseldienst zu ihnen.

			»Fertig«, sagte er und legte zwei Schlüssel auf den Tisch. »Sicherheitsschloss. Da kommt so schnell keiner mehr rein. Jetzt brauche ich nur noch eine Unterschrift.«

			Als der Mann weg war, setzten sie sich.

			Lydia starrte die beiden Schlüssel an. »Jetzt kannst du nicht mehr einfach so in meine Wohnung spazieren und nachsehen, ob es mir gut geht.«

			»Kommt darauf an.« Er nahm vorsichtig einen Schluck Kaffee.

			Etwas flatterte in ihrer Brust. Ohne weiter darüber nachzudenken, schob sie ihm einen Schlüssel hin. »Nur für den Notfall.«

			Wortlos steckte er ihn ein.

			»Ich habe von Hackmanns Pleite gehört«, sagte sie, um das Schweigen zu brechen. »Ich kann nicht behaupten, dass er mir leidtut.«

			»Er hat das ganz große Aufgebot aufgefahren, um einen Mann festzunehmen, der erst zwölf war, als die Prostituierte in Aachen erwürgt wurde.«

			»Kriegt er Ärger?«

			»Ich schätze mal, das wird genauso unter den Tisch gekehrt werden wie alle anderen Pannen in diesem Fall.«

			Lydia zeichnete mit den Fingern die Maserung des Tisches nach. »Weynrath wollte mir vorhin weismachen, dass er Thomas Hackmann nur zum kommissarischen Leiter der Mordkommission gemacht habe, um mich zu entlasten.«

			Salomon schüttelte den Kopf. »Der hat doch nur Angst, dass ihm alles um die Ohren fliegt. Eben ist der offizielle Wiederaufnahmeantrag im Fall Ehrenstein bei Gericht eingegangen.«

			»Jetzt, wo alle Beteiligten tot sind, gibt es höchstens eine Rehabilitierung zweiter Klasse für Florian Hoffmann«, sagte Lydia.

			»Vielleicht hilft es seiner Mutter trotzdem. Sein Vater wird es wohl nicht mehr begreifen.« 

			»Hm.«

			»In Keplers Aktenkeller ist die Kriminaltechnik übrigens auf etwas sehr Interessantes gestoßen: etwa zweihundert alte Akten der Staatsanwaltschaft, die Keplers Vater vor seiner Pensionierung gehortet haben muss. Es sieht so aus, als hätte er das Recht nicht nur das eine Mal gebeugt, um seinen Sohn zu decken. Da rollt ein Riesenskandal auf die Staatsanwaltschaft zu. Deshalb hat Kepler niemanden da unten reingelassen. Ich verstehe nur nicht, warum die beiden die Akten nicht einfach vernichtet haben.«

			»Weil Arschlöcher wie sie sich für unbesiegbar halten. Und oft genug haben sie sogar recht damit.«

			Salomon beugte sich vor und nahm ihre Hände in seine. »Warum hast du dich allein mit diesem Stück Dreck getroffen? Du wusstest doch …«

			Wieder das Flattern. Und das Gefühl, ihre Finger könnten jeden Moment Feuer fangen. »Warum musstest du auf diesem blöden Teich rumpaddeln?«, fragte sie mit belegter Stimme zurück. »Und dabei so demonstrativ deine Hand auf Sonjas Bauch legen, dass auch der letzte Idiot begreift, was Sache ist?«

			»Woher …« Salomon starrte sie irritiert an, doch er ließ ihre Hände nicht los.

			»Kepler hat mir Fotos aufs Handy geschickt. Erst eine Aufnahme von dir und Sonja in dem Boot. Dann eine Vergrößerung deiner Hand auf ihrem Bauch.«

			»Scheiße!« Er senkte den Blick.

			»Ich konnte es dir nicht sagen. Ich hatte Angst, dass du völlig durchdrehst, wenn du davon erfährst. Wenn du befürchten musst, noch ein …« Sie schluckte. Immerhin entsprachen ihre Worte zum Teil der Wahrheit.

			Salomon schloss die Augen. »Du hättest trotzdem mit mir reden müssen.«

			»Ich dachte, es wäre besser so.«

			»Und ich dachte, wir vertrauen einander.« Er fixierte sie.

			Sie senkte den Blick.

			»Sieh mich an!«

			Sie schaute auf.

			»Versprich mir, dass du das nie wieder tust. Keine Alleingänge mehr.«

			Sie schluckte, brachte kein Wort heraus.

			»Ich brauche dich, Louis. Ich will keinen anderen Partner. Nie mehr. Obwohl du total nervig bist.«

			»Nervig?«

			»Und rücksichtslos.«

			»Rücksichtslos? Wieso bin ich rücksichtslos? Das ist nicht fair!«

			»Hast du eine Ahnung, was für einen Rattenschwanz an Papierkram man sich mit einem einzigen Schuss aus der Dienstwaffe einbrockt? Und das alles wegen deiner Sturheit. Nur weil du unbedingt immer mit dem Kopf durch die Wand musst. Du bist ein echter Kotzbrocken, Louis. Aber ich will mit niemand anderem zusammenarbeiten.«

			»Du bist so ein Arschloch! Weißt du das?« 

			»Ich weiß.« Er lächelte und drückte ihre Hände.

			Sie spürte ihr Herz im Hals schlagen. »Ich hasse dich, Salomon.«

			Sein Lächeln wurde breiter. »Ich hasse dich auch, Louis.«

		


		
			Wieder einmal …

			… haben mir eine ganze Reihe Menschen dabei geholfen, aus meinen übersprudelnden Ideen eine stimmige Geschichte zu formen. Besonders danken möchte ich Rechtsmediziner Dr. Frank Glenewinkel (Ich freue mich schon auf die nächste Tour durch die Londoner Pubs!), Polizeihauptkommissar Klaus Dönecke und meinem Mann Martin Conrath, der mir nicht nur Ratgeber, Kritiker und Sparringspartner ist, sondern so viel mehr. Musikalische Unterstützung kam diesmal vor allem von Secret Garden. Vielleicht spürt man etwas davon zwischen den Zeilen.

		


		
			Sabine Klewe

			Jahrgang 1966, arbeitete als Übersetzerin und Dozentin in Düsseldorf, bevor sie sich ausschließlich auf das Schreiben konzentrierte und zahlreiche erfolgreiche Kriminalromane veröffentlichte. Ihre spannungsgeladenen Geschichten um das Düsseldorfer Ermittlerduo Lydia Louis und Christopher Salomon begeistern Leser wie Kritiker gleichermaßen.

			Außerdem von Sabine Klewe bei Goldmann lieferbar:

			Der Seele weißes Blut. Thriller 

			Die weißen Schatten der Nacht. Thriller 
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